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T ra u g o tt H ahn
entstammt einer alten baltischen Pastoren­
familie, aus der schon mehrere Generatio­
nen hindurch eine Reihe treuer Reichgottes­
arbeiter hervorgegangen sind. Sein Vater, 
der gleichnamige Pastor D. Traugott Hahn, 
war der Sohn eines Hereromissionars und 
ist nach einem wechselvollen, reichbeweg­
ten und gesegneten Leben im hohen Alter 
von 90 Jahren heimgegangen. Den hoch- 
begabten Sohn führt sein Weg als Prediger 
und Professor zugleich an die estnische 
Landesuniversität Dorpat. Er hat dort mit 
allerlei Widerständen zu kämpfen, die mit 
der planmäßigen Russifizierungspolitik der 
russischen Regierung Zusammenhängen. 
Durch den Ausbruch des Ersten Welt­
krieges vermehren sich die Nöte und 
Schwierigkeiten und erst recht mit dem 
Sieg des Bolschewismus 1917 in Rußland 
und der deutschen Katastrophe 1918. Die 
Frage: Gehen oder Bleiben? bewegt immer 
mehr die Gemüter. Traugott Hahn ist. fest 
entschlossen, bei seiner Gemeinde zu blei­
ben. Bald überstürzen sich die Ereignisse. 
Die rote Flut bricht auch über das Balti­
kum herein: die Welle der Verhaftungen 
von Geistlichen beginnt. Am 3. Januar 1919 
wird auch Traugott Hahn abgeführt, und 
am 14. Januar — wenige Stunden vor der 
Befreiung der Stadt durch die Weiße Armee 
— gibt er sein Leben dahin unter den Hän­
den der roten Mörder als ein Blutzeuge für 
seinen Herrn, dem er die Treue gehalten 
bis in den Tod. „Ihr Ende schauet an und 
folget ihrem Glauben nach!“
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Zum Geleit
Ich vermag alles durch den, der mich mächtig 
macht, Christus (Phil. 4, 13).

Traugott Hahns Lebensbild gehört wie kaum ein ande­
res in die Reihe der „Zeugen des gegenwärtigen Gottes"; 
denn sein Leben und Sterben ist ein mit dem Opfertode 
gekröntes Zeugnis für den Herrn, der da war und der da 
ist und der da kommt, und dem alle Macht gegeben ist im 
Himmel wie auf Erden.

Ein Jahr nach jenem 14. Januar 1919, als ein schlichtes 
eisernes Kreuz von der zusammengeschmolzenen Univer­
sitätsgemeinde in Dorpat am Grabe ihres für sie in den 
Tod gegangenen Seelsorgers errichtet wurde, sagte Pro­
fessor Baron Stromberg, der Kollege, Freund und Leidens­
gefährte, in diesem Sinne:

„Wenn wir auch vor einem heiligen Willen Gottes 
stehen, der uns völlig unverständlich ist, dafür können 
wir danken, daß er die, die er uns nahm, zu seinen Zeu­
gen gemacht hat."

Gerade solche Zeugen sind es, die unserer Zeit beson­
ders nottun; denn sie erst vermögen wahrhaft zu über­
zeugen.

Der baltische Blutzeuge — aufgenommen in die Reihe 
derer, denen der Herr bezeugt: Niemand hat größere
Liebe denn die, daß er sein Leben läßt für seine Freunde 
— hat uns ein Vermächtnis hinterlassen, das gleich einem 
guten Samen reiche Früchte zu bringen vermag.

„Was er euch sagt, das tut!" (Joh. 2, 5). Traugott Hahn 
hat das nicht nur gepredigt, sondern auch danach gehan­
delt, in allen Lebenslagen. Christ sein heißt ja nicht nur 
religiöse Gedanken und edle Grundsätze haben; Christ 
sein heißt: Bindung an Christus! Ich glaube, daß Jesus 
Christus sei mein Herr, der mich erlöst hat, auf daß ich 
sein eigen sei. Die Welt stellt es uns als etwas Ver­
lockendes dar: sein eigener Herr sein! Doch entfesselt 
nicht dies immer wieder nur Kriege, im Großen wie im 
Kleinen? Durch Kriegserleben, Gefangenschaft und Zu­
sammenbruch zutiefst erschüttert, dürfen wir uns nicht 
falschen Illusionen hingeben, müssen wir Ernst damit ma­
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dien, was schon in der Taufe über uns gesprochen ward, 
was wir selbst in der Konfirmation bestätigt haben: 
Christus sei mein Herrl

Christen sind wie eine Armee, die unter konkretem 
Befehl ihres Feldherrn kämpft. Sie stehen unter klarem 
Kommando; indem es sie an die Seite des Siegers ruft, 
des Siegers über Sünde, Tod und Teufel, macht es sie zu 
neuen Menschen.

In diesem Sinne möchte das Büchlein über den Zeugen 
Traugott Hahn ein Ruf zu den Fahnen Christi sein, der all 
seinen Getreuen verheißt: Ich lebe, und ihr sollt auch 
leben!

Per crucem ad lucem!
Durch Kreuz zur Krone — durch Nacht zum Licht!

Hildegard Thomson.
Am 35. Todestage Traugott Hahns,
14. Januar 1954.
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Die Vorfahren
Und will dich segnen und dir einen großen 
Namen machen, und du sollst ein Segen sein 
(1. Mos. 12. 2).

Die Fam ilie, aus der T raugott H ahn hervo rgegan ­
gen ist, d e r bekann teste  un ter den  M ärty re rn  d er 
baltischen Kirche, verd ien t es, n äh er gew ürdig t zu 
werden, ehe w ir uns ihm selbst zuw enden. W ir le r­
nen auf diese W eise den Stamm besser kennen, aus 
dessen Holz der M ann geschnitzt w ar, d er se iner Ge­
m einde die T reue hielt, T reue bis zum M ärtyrertod .

T raugott H ahn entstam m t einer alten  P asto ren­
familie, die schon durch m ehrere  G enerationen  eine 
Reihe treu e r A rb e ite r im W einberge des H errn  h e r­
vorgebracht hat.*)

D er nachweislich erste  Sproß der baltischen F a­
milie Hahn, der sich dem geistlichen Beruf v e r­
schreibt und zum S tam m vater a lle r späteren  Pasto­
ren und Theologen aus d ieser Fam ilie w ird  — zwölf 
sind es in v ie r G enerationen  — , ist C arl Hugo Hahn, 
der als Sohn eines Landw irts im Jah re  1818 zu 
Aahof bei Riga geboren  wird.

Carl Hugo H ahn gilt als Bahnbrecher der H erero ­
mission. M it 20 Jah ren  tr itt  e r in  das M issionshaus 
in Barmen ein, w ird  dort im Jah re  1841 o rd in iert und 
geht als M issionar nach Südw estafrika, w o er w äh­
rend der ers ten  Jah re  seines W irkens m it den größ­
ten Schw ierigkeiten zu käm pfen hat. Er überse tz t 
das N eue T estam ent in die H ererosprache, die er e r­
lern t hat, überse tz t den Katechismus, dichtet v iele  
K irchenlieder und  arbeite t an  e iner H ererogram m a­
tik  und an  einem  Lexikon der H ererosprache. Bei 
seinen Besuchen in  Deutschland w irb t er für die 
H ererom ission und ist bald  durch seine A nsprachen

*) Siehe auch die Uebersichten am Schluß des Buches!
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auf den  verschiedenen M issionsfesten einer der po­
pu lärsten  Prediger. Er gibt die A nregung zur G rün­
dung e in er M issionsgesellschaft und zur A ussen­
dung von  K olonistenbrüdem . Predigtreisen, die ihn 
auch durch seine baltische H eim at und nach Rußland 
bis nach M oskau und O dessa führen, sollen der 
M ittelbeschaffung fü r seine großen Pläne dienen. 
In  Reval, d er w ehrhaften  alten  H ansestad t an  den 
G estaden  des Finnischen M eerbusens, fühlt e r sich 
besonders wohl; in N arw a, der a lten  G renzstadt des 
christlichen A bendlandes, w ird  e r m it großer M ajo­
ritä t zum P astor gew ählt. H ätte  er d iesen  Ruf ange­
nommen, so w äre  dies wohl der U ebergang zur 
G ründung einer baltischen M issionsgesellschaft ge­
w orden —  doch H ahn bleib t se iner A rbeit in A frika 
treu. D ort en tstehen  neue Stationen, es w ird eine 
A nstalt zur A usbildung von N ationalgehilfen  (das 
A ugustineum  in O tjim binque) errichtet. Im Jah re  
1874 nim m t H ahn einen Ruf als M issionssuperin ten­
dent und P astor der deutschen St.-M artins-Kirche zu 
K apstadt an. Seine R eisetätigkeit ruh t aber auch 
je tz t nicht. Sie führt ihn  bis tie f nach Rußland hin  
und nach A m erika, w o er innerhalb  von drei M ona­
ten zwölfm al predigt. Er s tirb t nach arbeitsreichem  
Leben im Ja h re  1895 im A lte r von  77 Jah ren  und 
w ird in  Paarl bei K apstadt begraben. Dort ruh t e r in 
A frikas Erde, im schw arzen Erdteil, dem  seine ganze 
Lebensarbeit gew idm et w ar. „Er w ar ein B ahnbre­
cher der M ission im H erero lande", schreibt sein  Sohn 
T raugott in  seinen Erinnerungen, „und noch je tz t 
gedenk t das ganze H ererovolk  se iner in  treu e r Liebe 
und D ankbarkeit."

Die drei Söhne des H ererom issionars: Josaphat 
(geb. 1844), C arl Hugo (geb. 1846) und Elieser T rau­
gott (geb. 1848) stud ieren  Theologie; denn es beseelt 
sie alle  der W unsch, gleich dem  V ater M issionare zu 
w erden.
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Josaphat, der ä lteste  der Söhne, w endet sich spä­
ter einem  w eltlichen Beruf zu. Sein Sohn Ju liu s in ­
dessen erg re ift w ieder die geistliche Laufbahn. Er 
w ird Pastor an  der V ersöhnungskirche in  H am burg- 
Eilbeck und h a t u n te r seinen sieben K indern zwei 
Söhne, die ebenfalls Theologie studieren . Sie fallen 
beide als O pfer des Zw eiten W eltkrieges: Ernst 
J o a c h i m ,  P astor an  der St.-Thomas-Kirche zu 
H am burg-R othenburgsort, gefallen als U nteroffizier 
am 16. M ärz 1945 bei H onnef am Rhein, und  H ans 
P e t e r ,  Dr. phil. und cand. theol., gefallen am 29. 
Dezem ber 1942 am Ilm ensee.

Carl Hugo, des H ererom issionars zw eiter Sohn, 
folgt nach B eendigung des theologischen Studium s 
seinem  V ater nach A frika. H ier w ird  er P farrer an 
der Petri-Kirche zu Paarl bei K apstadt (1881— 1921), 
w ährend sein  V ate r zuletzt die F ilialgem einde des 
Sohnes in  W orcester betreut.

Der d ritte  Sohn, Elieser T r a u g o t t ,  is t d er V a­
ter unseres M ärtyrers. Auch e r w ill M issionar w er­
den. Des V aters W unsch ist es, daß er die Leitung 
des G ehilfensem inars im H erero lande übernehm en 
soll. Doch es kom m t alles ganz anders. Da der junge 
Student m ittellos ist, verspricht ihm  ein O nkel eine 
jährliche U nterstü tzung, falls e r sein  theologisches 
Studium an der U niversitä t D orpat aufnimmt. So 
kommt er im Jah re  1867 in  die H eim at seiner V äter.

Nachdem e r in  Riga im Jah re  1870 das Konsisto- 
rialexam en bestanden  hat, erfäh rt er, daß sein  Ein­
trittsgesuch in  das Barm er M issionshaus abgew iesen  
worden sei. Die H offnung auf eine Zusam m enarbeit 
mit dem V ater bricht zusammen. Der V erzicht auf 
die M ission fällt ihm sehr schwer; doch e r fügt sich, 
hat e r dodi inzwischen auch das Land se iner V ä te r 
kennen und lieben  gelernt. U nter den Esten zu a r­
beiten, erscheint ihm wie ein Stück M issionsarbeit, 
und so möchte er Landpastor in Estland w erden.
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Schon vor A blegung des Exam ens hat e r sich, am 
16. D ezem ber 1869, m it Sophie Rosalie Paling v e r­
lobt, d er Tochter eines G utsverw alters, die zwei 
Jah re  jü n g er ist als der Bräutigam . Sie h a t als Kind 
einen  U nfall e rlitten , als dessen Folge ein Bein sich 
nicht voll entw ickeln kann  und zeitlebens verkürz t 
bleibt, Ursache eines späteren  schweren Leidens. 
Sie h a t ein  sprühend  lebhaftes Tem peram ent und ist 
m it allen  G aben des G eistes in  bevorzugter W eise 
ausgesta tte t, von  großer Schönheit, natürlicher 
Frische und Schlagfertigkeit. Im Septem ber 1869 
sieht T raugo tt H ahn sie zum erstenm al, als e r — da­
m als noch S tudent d er Theologie —  den jungen  
Pastor e iner Landgem einde v ertritt. Sie lernen  sich 
alsbald  kennen  und lieben. W ohltuend berührt den 
M issionarssohn, d er eine schwere, durch die T ren­
nung von  den  Seinen fast eltern lose K indheit und 
Jugend  durchlebt hat, der Z auber des Fam ilienlebens 
im H ause der Braut m it seiner herzlichen W ärm e.

Schon w ährend  d er zw eijährigen  B rautzeit w ird 
Lalla, w ie sie im Fam ilienkreise genannt w ird, die 
treu e  H elferin  ih res V erlobten, die ihn in  die Ge­
heim nisse der estnischen Sprache einführt, deren  
B eherrschung für ihn unerläßlich ist.

Nach B eendigung des P robejahres in  O berpahlen  
w ird  e r am 19. D ezem ber 1871 in  der St.-Johannis- 
Kirche zu D orpat ordiniert. Die O rdination  vollzieht 
Theodosius Harnack, Professor für praktische Theo­
logie an  d er U niversitä t Dorpat, d er V ate r eines be­
rühm ten Sohnes: Adolf von Harnack.

Am N eujahrstage  des Jah re s  1872 w ird in a ller 
Stille im K reise der Fam ilie die Hochzeit gefeiert, 
nachdem  H ahn zuvor zum P astor von W olde auf der 
Insel O esel gew ählt w orden  ist.

Das erste  Heim  steh t in  e iner n u r k leinen G em ein­
de von 3500 Seelen, die der junge Pastor zu betreuen  
hat. Und dennoch: welch großes A rbeitsfeld!
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W ährend  d er Zeit in  W olde w erden  im Pasto ra t 
zwei K inder geboren. Das, eine s tirb t bei der Geburt, 
das andere leb t nur w enige W ochen. A ls es sich 
herausstellt, daß die Pastorin  das Klima auf d er Insel 
nur schlecht verträg t, nim m t H ahn einen  Ruf an, der 
gerade in  d er schweren Zeit nach dem  Tode des 
zw eiten K indes an ihn ergeht. Schweren H erzens 
nehm en sie im Septem ber 1874 A bschied von der 
ersten  Gem einde, dem ersten  eigenen Heim  und von 
dem kle inen  Grab auf dem  Friedhof. Der Abschied 
ist schwer; doch H ahn schreibt in  seinen  Erinne­
rungen:

„Mir w ar es klar, daß G ott der H err mich doch in 
ers te r Reihe m it m einer F rau verbunden  habe und 
erst in zw eiter m it m einer Gem einde. A n der G e­
m einde konnte  ich durch einen  anderen  P astor e r­
setzt w erden; fü r m eine Frau w ar ich allein  ihr 
M ann, für sie verantw ortlich  vor G ott und M en­
schen."

Verfolgte lutherische Kirche
Man muß Gott mehr gehorchen denn den 
Menschen (Apg. 5, 29).

Tiefster Friede herrscht in jen e r Zeit in  Livland, 
einem  Lande, durch die Jah rh u n d erte  von Kämpfen 
um brandet, von K riegszügen verheert, von  den 
mächtigen N achbarn begehrt und um w orben als eine 
„vielum tanzte Braut". N un erfreu t sich das Land 
schon se it dem  Ende des N ordischen K rieges e iner 
Friedenszeit, in der die W unden vernarben . Das 
Land b lüht auf. Doch über dieses „livländische 
Stilleben", w ie m an diese Zeit genann t hat, senken 
sich erste  Schatten, die auch die evangelisch-lu the­
rische Landeskirche bedrohen.

Die von Peter dem  G roßen bei der K apitu lation  
im Jah re  1710 dem  Lande zugesicherte G ew issens­

11



fre iheit w ird  durch das K irchengesetz von 1832 e rs t­
m alig angetaste t. In diesem  Jah re  nämlich e rhält die 
lu therische Kirche in  Rußland ein neues Gesetz, des­
sen  G eltung tro tz  a ller P roteste auch auf die balti­
schen O stseeprovinzen  ausgedehnt wird.

Nach dem  nunm ehr geltenden  Reichsrecht ist die 
A ufnahm e von A ngehörigen der griechisch-ortho­
doxen S taatskirche in die evangelische Kirche straf­
bar, eine Rückkehr der K onvertiten  in  die H eim at­
kirche ausgeschlossen. Bei konfessionellen  Misch­
ehen aber w ird  ein R evers (Erklärung) verlangt, in 
dem sich d er nicht orthodoxe E hepartner verpflich­
tet, die K inder im G lauben der Staatskirche taufen 
und erziehen zu lassen. Das G esetz bedroht darüber 
hinaus jeden  evangelischen Pastor m it Strafe, der 
A m tshandlungen an Personen vollzieht, die als zur 
S taatskirche gehörend  angesehen  w erden. Dies gilt 
vor allem, für die zum griechisch-orthodoxen G lau­
ben ü bergetre tenen  L utheraner in  den baltischen 
Provinzen des Reiches.

H ier w ar inzwischen in  Riga ein orthodoxes Bis­
tum  errich tet w orden, und m an en tfalte te  un ter der 
estnischen und lettischen B evölkerung eine um fang­
reiche Propaganda zum U ebertritt in die Staats- _ 
kirche. Eine durch M ißwachs hervorgerufene H un­
gersnot und die dadurch gesteigerte  U nzufrieden­
heit u n te r d er bäuerlichen L andbevölkerung w ird 
als günstige G elegenheit fü r diesen W erbefeldzug 
aufgegriffen.

M it w eltlichen Lockmitteln, m it dem  V ersprechen 
von Landzuteilung, der Befreiung vom M ilitärd ienst 
und durch V erleum dung des baltischen A dels und 
der lutherischen G eistlichkeit gelingt es, eine nicht 
geringe Zahl von  Lutheranern, vor allem  aus den 
K reisen d er unw issenden  bäuerlichen L andbevölke­
rung, zum A bfall vom  angestam m ten G lauben und 
zum U ebertritt in  die griechisch-orthodoxe S taats­
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kirche zu verführen . Die relig iöse U eberzeugung 
des einzelnen dürfte  h ierbei wohl n u r die geringste 
Rolle gesp ielt haben. M an nim m t an, daß bis zur 
M itte des vo rigen  Jah rhunderts  etw a 100 000 le t­
tische und estnische B auern von der evangelisch­
lutherischen Kirche abgefallen sind.

Doch die Enttäuschung bleibt nicht aus; denn die 
V ersprechungen w erden  nicht eingehalten . Und nun 
setzt die eigentliche N ot ein. Im m er lebhafter äußert 
sich in  den K reisen der K onvertiten  die Reue über 
den A bfall vom  G lauben der V äter. Sie streben  in 
die lutherische K irchengem einschaft zurück. Die 
Rückkehr aber ist ihnen versagt. V erzw eiflung be­
m ächtigt sich oft derer, die durch die Taufe nun  auch 
ihre K inder der als fremd em pfundenen S taatskirche 
ausliefern sollen. In schw erste G ew issenskonflikte 
aber gerät die evangelisch-lutherische Geistlichkeit. 
Das K irchengesetz ve rb ie te t ih r jed e  A m tshandlung 
an  den Unglücklichen, die je tz t nu r noch infolge 
eines Zw anges der orthodoxen  Kirche angehören. 
A ndererseits aber v e rb ie te t es den Pastoren  das Ge­
wissen, diese M enschen von  sich zu w eisen. M it der 
Erklärung, m an m üsse G ott m ehr gehorchen als den 
M enschen, geben sie dem  D rängen der B ittenden 
nach, reichen ihnen das A bendm ahl, trau en  die ge­
m ischten Paare, taufen  die K inder und vollziehen 
die K onfirm ation an denen, die nach Rückkehr in  die 
evangelische Kirche verlangen.

Die A nklagen  gegen die Pastoren  m ehren  sich. 
Von über h undert Pastoren  in Livland sind es im 
Jahre 1871 n u r zwölf, die sich nicht s trafbar gemacht, 
keine A m tshandlungen an  P ersonen griechisch- 
orthodoxer K onfession vollzogen haben. D reiund­
neunzig sind d er G esetzesübertretung  angeklagt. 
Das Konsistorium  w eigert sich, gegen die P astoren  
vorzugehen; denn bei A nw endung des G esetzes
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m üßte ja  nahezu die gesam te livländische P astoren­
schaft am tsenthoben  w erden.

Im Jah re  1874, als T raugo tt Hahn, der V ater, seine 
A m tstä tigkeit im livländischen Kirchspiel Rauge an- 
tritt, w ird  durch kaiserliche V erordnung die N ieder­
schlagung säm tlicher schw ebenden A nklagen gegen 
die livländischen Pastoren  befohlen.

Zehn Ja h re  sp ä te r indessen ist es A lexander III., 
dem  die baltischen P riv ilegien  ein Dorn im Auge 
sind, der den R eversalzw ang bei M ischehen mit 
rüdew irkender K raft w iedereinführt. Das bedeutet, 
daß alle w ährend  der Zeit der Duldung von den 
evangelischen G eistlichen an den K onvertiten  voll­
zogenen A m tshandlungen für nichtig und als straf­
bar h ingestellt w erden. W ieder stehen  die m eisten 
G eistlichen L ivlands u n te r A nklage, es kom m t zu 
A usw eisungen in  das Innere Rußlands, zu A m tsent­
hebungen. G efängnisstrafen  w erden  verhängt.

H and in H and m it diesen M aßnahm en geht auch 
die V erw üstung  des V olksschulw esens durch Ein­
führung der russischen U nterrichtssprache und durrfi 
die neue Regelung, daß die V olksschullehrer nicht 
m ehr in  den ritterschaftlichen Sem inaren, so n d ern ­
in den  russischen B ildungsanstalten  auf ihren Beruf 
v o rbere ite t w erden. Die antideutschen, revo lu tionä­
ren  A nschauungen, die ihnen dort eingeim pft w er­
den, die Saat d er Zw ietracht, die dort ausgesät wird, 
um eine Spaltung zwischen Deutschen, Letten und 
Esten herbeizuführen, sollte zur blu tigen Ernte der 
ersten  R evolution des Jah res  1905 heranreifen, die 
das Baltikum  erschüttert, als T raugott Hahn, der 
Sohn, seine A m tstätigkeit in  D orpat antritt. M it den  
A nfängen d ieser Bewegung aber ha t sich schon der 
V ater w ährend  seiner zw ölfjährigen W irksam keit 
als Pastor in  Rauge auseinanderzusetzen.
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Das Elternhaus
O selig Haus, wo man dich aufgenommen, 
du wahrer Seelenfreund, Herr Jesu Christ!

(Philipp Spitta)
Rauge gehört zu den schönsten G egenden in  Liv­

land.
„Es is t so schön, daß ich mich noch je tz t oft nach 

seiner Schönheit sehne", schreibt der V ate r in  seinen 
Erinnerungen.

In  e iner Talm ulde b re iten  sich sieben Seen aus — 
ih rer zw eihundert ha t das Kirchspiel — , die m an von 
einem  Punkt aus übersehen  kann. H ügelige Ufer, 
m eist m it N ußholz bestanden, wechseln m it saftig­
grünen W iesen; Schluchten, in denen k lare  Q uellen 
sprudeln, verle ihen  der Landschaft einen  besonderen  
Reiz. Beim G ute und oberhalb  des P asto ra tes steh t 
Fichtenwald. Dreißig Fuß höher, h a t ein  N a tu r­
freund gesagt, und w ir w ären  in  Thüringen.

Vom Pastorat, nach baltischer A rt für eine große 
Familie und viele  G äste eingerichtet, g ib t es eine 
hübsche Schilderung:

„Das liebe alte, geräum ige H aus lieg t auf dem 
Berge, d er steil ins Tal vorspringt, nu r an  einer 
Seite m it dem  Hochland in V erbindung steht; der 
W agen muß einen großen Umweg machen. A lte 
A hornbäum e um geben das Haus, w ohl auch zum 
Schutz gegen die Stürme. Der G arten  um gibt das 
Haus von zw ei Seiten, ein offener V erandaplatz  lieg t 
auf der G artenseite . Der liebe, a lte  G arten  m it sei­
nen ungezählten  O bstbäum en, seinen Beerenfeldern! 
Und alle W ege von Rosen eingefaßt . . . Groß w ar 
der G artenl Am Ende des großen W eges, der vom  
H aus h er dahinlief, w aren  ein p aar m ächtige Lin­
den, deren  Zweige tief auf die Erde hingen. Ein k le i­
nes Bänkchen zwischen zwei Baum stäm m en w ar ein 
reizender Schlupfwinkel. V iel anziehender noch
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ab er w ar der tie fere  Teil des G artens, wo sich steil 
der Berg zur Schlucht senkte. D ahinunter zu schlüp­
fen, w ar herrlich! Da rauschte und ström te ein 
k ris ta llk la re r  Bach dah in .“

Rauge gehörte  zu den größten K irchspielen des 
Landes. D er P astor h a tte  h ie r auf einem  G ebiet von 
e tw a 65 W erst Länge und 40 W erst Breite — w obei 
eine W erst e tw a 1,07 K ilom eter entspricht — nahe­
zu 14 000 Seelen zu betreuen.

Es g ib t eine k leine deutsche und eine große est­
nische G em einde. A lle V eransta ltungen  für diese 
beiden G em einden sind getrennt: G ottesdienste, 
K onfirm andenlehre, B ibelstunden; ge trenn t w erden 
auch die standesam tlichen R egister geführt. Aufgabe 
des Pastors is t bis zurR ussifizierung auch die oberste 
Leitung und Beaufsichtigung des gesam ten estnisch­
sprachigen V olksschulw esens in  seinem  Kirchspiel. 
In  Rauge w urden  um die Jah rhundertm itte  26 V olks­
schulen un terhalten , in denen estnische Schulm eister 
die dörfliche Jugend  in  den W interm onaten  u n te r­
richten. D arüber h inaus h a t der Pastor bis zu der im 
Jah re  1874 erfo lg ten  E inführung der allgem einen 
W ehrpflicht ebenso w ie der G utsherr das Recht, 
G lieder se iner G em einde vom  M ilitärd ienst zu be­
freien.

Die S treu lage d er bäuerlichen Einzelhöfe und der 
langgestreckten  S traßendörfer b ringt es m it sich, 
daß d e r P astor häufig un terw egs sein  muß und Kut­
scher und Pastoratspferde nu r se lten  Ruhe haben.

Die deutsche Gem einde ist n u r klein; sie besteh t 
vorw iegend aus den zum eist dem  baltischen Adel 
angehörenden  R ittergutsbesitzern  m it ih ren  Fam i­
lien und aus D eutschen aus dem  M ittelstände, oft in 
e iner vom  G ute abhängigen Stellung.

So d ien t der Pastor in  gleicher W eise der deu t­
schen w ie der nichtdeutschen Gem einde. Er darf die 
eine nicht zugunsten  der anderen  vernachlässigen,
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und er kann  sein  Am t nu r dann wirklich erfüllen, 
wenn er unabhängig  ist, „w eder den B auern nach 
dem M unde redet, noch zu einem  H ausgeistlichen 
des A dels h e rabsink t.'1

In w irtschaftlicher Hinsicht sichert ihn  das Pasto­
ratsland, dessen  Umfang oft recht beträchtlich ist und 
durchschnittlich tausend  M orgen umfaßt, zu denen 
oft die gleiche Fläche — oder auch m ehr —  „Bauern­
land" tritt, Land, das ebenfalls zum P astorat gehört, 
durch G esetz indessen der ausschließlichen bäuer­
lichen N utzung Vorbehalten ist.

Das H ofland des P astorats Rauge um faßt 1280 
M orgen; 2070 M orgen Land um fassen die Höfe in 
bäuerlicher N utzung, die ih re Pacht an das P astorat 
zahlen. B odenverhältnisse und ungünstige k lim a­
tische B edingungen bringen es jedoch m it sich, daß 
der Lebenszuschnitt im P asto ra t nu r bescheiden ist.

Erste Kindheit
O selig Haus, wo man die lieben Kleinen 
mit Händen des Gebets ans Herz dir legtl

(Philipp Spitta)
Am 13. F ebruar 1875 w ird  in dem einstöckigen 

weißen S teinhaus mit dem roten  Ziegeldach ein Kind 
geboren. Ein k räftiger Junge erblickt das Licht der 
W elt. Es steh t fest, daß er den gleichen N am en füh­
ren soll w ie das vor Jah resfrist geborene B rüder­
chen, das nach w enigen M onaten schon diese Erde 
w ieder verlassen  hat: G otthilf Traugott.

„Sein Leben ha t dem H eiland in besonderer W eise 
gehört, bis er es am 14. Jan u a r 1919 als M ärty re r h in ­
geben durfte, w eil er seine G em einde in der Stunde 
ihrer schw ersten Bedrohung nicht verlassen  w ollte", 
schreibt M agdalene Hahn, eine jüngere  Schwester 
dessen, dem diese Zeilen gew idm et sind.
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Die Pflege und Erziehung der K inder — den Eltern 
w erden im Pasto ra t Rauge noch fünf gesunde Kinder 
geschenkt — liegt vor allem  in den H änden der M ut­
ter. D er ungeheure Umfang der G em eindearbeit 
b ring t es m it sich, daß der V ater oft tagelang, in der 
Zeit der Schulvisitationen m itun ter auch wochenlang, 
unterw egs ist.

So ist es die M utter, die den K indern den ersten  
U nterricht erteilt, bis ein H auslehrer angenom m en 
w ird und ein Teil der A rbeitslast auf andere Schul­
tern  gelegt w erden  kann. Ein Teil nur; denn die 
M utter le ite t auch w eiterh in  die k leine Heimschule, 
nimmt sich a ller Erziehungs- und U nterrichtsfragen 
hingebungsvoll an.

D aneben aber erfo rdert d er w achsende H ausstand 
eine w eitblickende H ausfrau  — das Haus, die vielen  
Gäste, der große G arten, die W irtschaft m it V ieh­
ställen, V orratskam m ern, Küche und K ellern — . Am 
Sonntag um lagern m eist zahlreiche Frauen das Pasto­
rat, um die Pastorin  in allen möglichen K rankheits­
fällen zu „konsu ltie ren"; denn sie genießt größeres 
V ertrauen  als m ancher Arzt. Diese K onsultationen 
nehm en oft m ehrere  Stunden in Anspruch. Finden 
deutsche G ottesdienste statt, kom m en die Bauern^ 
Schaftsvertreter zu K irchenkonventen zusammen 
oder die K irchenvorm ünder zur Beratung von Fragen 
der A rm enpflege, die Schulm eister zur allm onat­
lichen A rbeitsgem einschaft — im m er bildet das 
Pastorat den M ittelpunkt. U eber die sprichwörtliche 
baltische G astfreundschaft ließe sich ein eigenes Ka­
pitel schreiben. Groß ist die A rbeitslast, die auf den 
Schultern der Pastorin  ruht, doch nichts ist ih r zu 
schwer; denn es d ient ja  dem W ohl der Gem einde, 
für die auch sie sich in stärkstem  M aße m itv eran t­
w ortlich fühlt.

Im Jah re  1878 — T raugott ist erst d rei Jah re  alt 
— e rk ran k t die Pastorin  an furchtbaren N ierenkoli­
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ken, den V orboten  eines späteren  schw eren G ichtlei­
dens. Kurz vor der G eburt der ersten  Tochter bricht 
sie sich zudem  durch einen Unfall den rechten O ber­
schenkel. Dies alles ist der A nfang eines Leidens­
weges, w ie er n u r selten  einem  M enschen zugem es- 
sen wird.

Im schönen Rauge verb ring t T raugott die Tage 
seiner K indheit. Elf Jah re  alt ist er, als sein  V ater 
einen Ruf an die St.-O lai-Gem einde in Reval erhält.

D er Abschied von der Gem einde in  Rauge greift 
hart an das Herz der Eltern. Sie ringen schwer m it 
sich, ob sie dem Ruf in diesen neuen W irkungskreis 
Folge le isten  sollen. Der G esundheitszustand der 
M utter und der notw endig w erdende Schulbesuch 
der ä lteren  K inder sprechen jedoch für eine Ueber- 
siedlung in die Stadt. So nim m t m an denn schw eren 
Herzens Abschied von Rauge, das den E ltern so sehr 
ans Herz gewachsen ist, und siedelt nach Reval über.

Schulzeit
Sei Gott getreu von Jugend auf!

(Michael Frank)
Es ist eine völlig  neue Um gebung, in  die die Fa­

milie in Reval h ineingeste llt w ird; ein völlig  anders­
gearte tes A rbeitsfeld für den V ater ist auch die rein  
deutsche St.-Olai-Gemeinde.

In der w undervollen  Silhouette der alten  H anse­
stadt Reval, die m it ih rer m ächtigen Stadtm auer, den 
zahlreichen Türm en und den stolzen Kirchen ihr m it­
telalterliches G epräge bis an die Schwelle der G e­
genw art sich bew ahrt hat, rag t die feine N adel des 
Turmes von St. O lai wie ein Finger auf, der gen 
Himmel w eist — Revals schönstes W ahrzeichen.

Das im dreizehnten  Jah rh u n d ert errichtete G ottes­
haus — es w ird  erstm alig  im Jah re  1267 erw ähn t — 
erhielt im 15. Jah rh u n d ert einen  w undervollen  Hal-
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lenchor m it N etzgew ölben, eines der schönsten Bei­
spiele der O rdensbaukunst außerhalb  ihres preuß i­
schen K ernlandes, dazu den gew altigen W estturm , 
der mit seiner Höhe von 139 M etern  zu den höchsten 
K irchtürm en der Erde gehört. Kirche und Turm  sind 
oftm als von F euersb rünsten  und Blitzschlägen heim ­
gesucht, m ehrfach schwer beschädigt und immer w ie­
der aufgebaut w orden. Die letzte der durch Blitz­
schläge hervorgeru fenen  e tw a zehn Beschädigun­
gen, deren  eine (im Jah re  1820) das stattliche G ottes­
haus in eine turm lose Ruine verw andelt hat, erfolgte 
im Jah re  1931.

W er durch das H aup tportal u n te r dem  him m el­
hohen Turm  das Innere der Kirche betritt, den e r­
greifen ebensosehr die gew altigen A usm aße des 
M ittelschiffes, wo m ächtige graue Pfeiler in  schwin­
delnder Höhe das G ew ölbe tragen, w ie der lichte 
A ltarchor m it seinen hohen Fenstern , dem  edlen 
gotischen M aßw erk und dem  feinrippigen N etzge­
wölbe, das aus schlanken, achteckigen Säulen em por­
wächst. Das A ltargem älde, eine K reuzigung, stam m t 
von der H and des bekann ten  K ünstlers W ilhelm  
von K ügelgen, dessen „Jugenderinnerungen  eines 
a lten  M annes" w eitesten  K reisen bekannt sind. Er 
hat es in den Jah ren  1830/31 auf Schloß H erm sdorf in 
Sachsen gemalt.

Durch d reiunddreiß ig  J a h re — von 1886 bis 1919— 
w irkt der V ater H ahn an  der St.-Olai-Kirche zu Re- 
iral. Sie ist auch die erste  W irkungsstä tte  des Sohnes.

T raugotts R evaler Schulzeit fällt in die Zeit der 
gew altsam en R ussifizierung der deutschen Schulen 
in den  dam aligen O stseeprovinzen Rußlands, m it 
ihrer rigorosen E inführung der russischen U nter­
richtssprache. Er ist elf Jah re  alt, als die U ebersied- 
lung der Fam ilie nach Reval erfolgt. Im Gymnasium, 
das er besucht, muß er die für einen M enschen im 
jugendlichen A lter so besonders schmerzliche Erfah­
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rung machen, daß das E intreten  für eine U eber- 
zeugung, w ie das E lternhaus sie ihn gelehrt hat, 
Konflikte m it sich bringen und O pfer verlangen  
kann.

Zum K onflikt kom m t es, als der russische D irektor 
des G ym nasium s auch die evangelischen Schüler se i­
ner L ehranstalt zur Teilnahm e am griechisch-ortho­
doxen G ottesd ienst zw ingen will. T raugott und sein  
Bruder W illy  w iderstehen  diesem  A nsinnen. Sie 
ste llen  sich an die Spitze ih rer evangelischen M it­
schüler. Bescheiden, doch standhaft bringen sie ihren 
S tandpunkt zum Ausdruck. Die Folge ist eine offen­
kundig ungerechte B ehandlung und Zurücksetzung 
in der Schule, die so w eit geht, daß sich der V ate r 
veranlaßt sieht, seine Söhne aus dem Gym nasium  zu 
nehmen. Doch w as nun?

Als einzige Schulen, die der R ussifizierung noch 
nicht anheim gefallen sind, bestehen  die vorzüglichen 
deutschen Kirchenschulen in  St. Petersburg . V iele 
Balten in  den deutschen O stseeprovinzen  sind da­
mals gezw ungen — es erscheint uns gro tesk  — , ihre 
K inder im russischen St. P etersburg  eine der do rti­
gen deutschen Kirchenschulen besuchen zu lassen, 
um ihnen eine gediegene deutsche Schulbildung zu­
teil w erden zu lassen. Im übrigen  aber en tstehen  im 
Lande a llen thalben  zahlreiche H auskreise  in  den 
baltischen H äusern, in denen die K inder den vollen 
deutschen U nterricht erhalten.

T raugott und sein Bruder W illy  gehen also nach 
St. Petersburg , wo sie die St.-Petri-Schule besuchen. 
Das Leben in  der H aupt- und R esidenzstadt des Za­
ren am U fer der Newa, d ieser Stadt, von P eter dem 
Großen auf unw egsam em  Sum pfgelände als „Fenster 
nach Europa" im Jah re  1703 beg ründet und h eu te  in 
Leningrad um benannt, b ie te t den  Brüdern eine Fülle 
neuer Eindrücke und erw eite rt ih ren  Gesichtskreis.

Die Geschichte der deutschen evangelischen Kir-
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chensdiulen  in  R ußland ist eines der ruhm reichsten 
K apitel der lu therischen  Kirche Rußlands. Ihre A n­
fänge reichen bis in  das 16. Jah rh u n d ert zurück. Sie 
w urden, he iß t es in  einem  Bericht über das W irken 
der evangelisch-ltuherischen Kirche in  Rußland, nicht 
nur zu E rziehern d er A ngehörigen der Kirche, m it 
der sie eine E inheit bildeten, sondern  auch ihres 
G astvolkes, das anfängt, sich ih re M ethoden anzu­
eignen und ihrem  V orbild nachzueifern, m ehr noch: 
dessen beste  Fam ilien bestreb t sind, ih re Kinder, 
w enn irgend  möglich, in den deutschen Kirchenschu­
len anzubringen.

Als die im Jah re  1710 gegründete St.-Petri-Schule 
ihr 200jähriges Jub iläum  feiern  konnte, sprach es 
der Zar vor dem  von den S lavophilen gegen alles 
Deutsche aufgehetzten  V olke aus, daß diese Schulen 
Vorbildliches für das B ildungsw esen Rußlands ge­
le iste t hätten , und der D irektor der St.-Petri-Schule 
schrieb aus A nlaß des Jubiläum s: „Nun steh t sie da 
als ein  R iesenorganism us, der fünf verschiedene 
Schulen umfaßt, rund 42 Klassen, 1667 Zöglinge und 
69 Lehrende." Die Schule un te rh ie lt ein achtklassiges 
K nabengym nasium  m it V orklassen, eine sieben- 
klassige O berrealschule m it e iner H andelsab teilungL 
ein achtklassiges M ädchengym nasium , E lem entar­
schule und W aisenschule. Sie genossen die gleichen 
Rechte w ie die entsprechenden staatlichen Lehran­
stalten. V ier solcher B ildungsanstalten  bestanden 
bis zum A usbruch des E rsten W eltk rieges in St. Pe­
tersburg, und sie w urden  täglich von m ehr als 5000 
K indern besucht.

Das A nsehen der Kirchenschulen ist so groß, daß 
selbst u n te r A lexander III., als die Russifizierungs- 
politik  ih ren  H öhepunkt erreicht und selbst die 
jah rhundertea lten  V orrechte der baltischen Schulen 
annu lliert w erden, diese Schulen ihre deutsche Un­
terrichtssprache beibehalten  dürfen.
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N eben der Schule ist es auch w ährend  der Zeit in 
St. Petersburg  die Kirche, die für T raugo tt in  e rste r 
Linie von Bedeutung ist. Die fesselnden Pred ig ten  
von G eneralsuperin tenden t Pingoud v o r allem  zie­
hen ihn besonders an. Seine G attin  bezeugt, daß er 
noch Jah rzehn te  später im stande gew esen sei, einige 
d ieser P redigten , die er als Schüler gehört, w ieder­
zugeben.

A n der St.-Petri-Schule bestehen  T raugott und 
W illy  als hervorragende Schüler das A bitur m it der 
Goldenen M edaille, einer in  Rußland dam als üb­
lichen A uszeichnung für besondere Leistungen.

Nach Beendigung der Schule kehren  die beiden 
Brüder in die H eim at zurück. Für beide ist inzw i­
schen die Entscheidung für den geistlichen Beruf ge­
fallen. So begeben sie sich nach Dorpat, um sich an 
der theologischen F aku ltä t d er Landesuniversität 
im m atrikulieren zu lassen.

Vorbereitung auf das geistliche Amt
Bittet, so wird euch gegeben; suchet, so wer­
det ihr finden; klopfet an, so wird euch auf­
getan! (Luk. 11, 9.)

Die L andesuniversität Dorpat, erstm alig  von 
G ustav Adolf von Schweden als „Academ ia Gusta- 
viana" im Jah re  1632 gestiftet — die S tiftungsurkun­
de w urde vom König am 30. Jun i 1632 im Feldlager 
vor N ürnberg  unterzeichnet —  und von A lexan­
der 1. von Rußland im Jah re  1802 „zur E rw eiterung 
der menschlichen Erkenntnisse in Unserm  Reich" e r­
neuert, ha t eine ruhm volle Geschichte, über die v iel 
geschrieben w orden ist.

Eine große B edeutung besaß auch ihre theologische 
Fakultät. Sie bestand  nicht nu r in  der A usbildung 
jener Schar von P astoren  für das Baltikum , die 
Esten, Letten und D eutschen das Evangelium  v e r­
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kündigte, und die m ehr als einm al G elegenheit 
hatte, in  V erfolgung, D rangsal und A nfechtung ihre 
B ekenntnistreue un te r Beweis zu stellen. Sie ge­
w ann auch, als einzige evangelische theologische 
F aku ltä t im unerm eßlichen russischen Raum, größte, 
ja  entscheidende Bedeutung für die evangelische 
Kirche in Rußland. A us D orpat gingen Geistliche mit 
einer theologischen Bildung, die sich mit der an 
besten  deutschen U niversitä ten  erw orbenen m essen 
konnte, in  die lutherischen G em einden Rußlands. 
Aus den deutschen Kolonien aber, blühenden Ge­
m einw esen an der W olga und andersw o, zogen 
deutsche K olonistensöhne nach Dorpat, um hier 
Theologie zu studieren. Der W eltk rieg  und die Re­
volu tion  in  Rußland haben  das G ebäude zerstört, 
das, von G enerationen  errichtet, reichen Segen ge­
stiftet hat.

Zwei M änner sind es vo r allem, die an der hohen 
Blüte der theologischen F aku ltä t in D orpat im aus­
gehenden 19. Jah rh u n d ert hervorragenden  A nteil 
haben: A lexander von O ettingen, Professor für
system atische Theologie, und M oritz Baron Engel­
hardt, Professor für historische Theologie. Ihr Ein­
fluß ist von nachhaltiger W irkung. Sie stehen in 
enger Fühlung m it den Sorgen und den A ufgaben 
der Landeskirche und mit den R itterschaften als der 
berufenen politischen V ertre tung  des baltischen 
Deutschtums in dem beginnenden  Selbstbehaup­
tungskam pf der Provinzen gegenüber den Russifi- 
zierungsbestrebungen  des Panslaw ism us.

Groß ist die Zahl der Theologen, die aus der Alt- 
D orpater Theologenschule hervorgegangen  ist, v e r­
körpert durch O ettingen  und Engelhardt, ihre 
typischsten V ertreter. W ir erinnern  h ier nu r an  
Adolf von Harnack, dessen V ater dem Lehrkörper 
der D orpater U niversitä t durch Jahrzehn te  angehört 
hat. E rinnert sei an Reinhold Seeberg und an seinen
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Bruder A lfred Seeberg, um nu r einige jen e r zu n en ­
nen, die D orpat verließen, als der Druck d er Russifi- 
zierung jedes gedeihliche W irken  hem m te. Sie fan­
den in  D eutschland, das ihnen die freie Entfaltung 
ihrer F ähigkeiten  ermöglichte, ein  neues, w eites 
W irkungsfeld, und es un terlieg t w ohl keinem  Zw ei­
fel, daß Theologen von  dem  Rang eines Harnack, der 
im Jah re  1875 als Dozent nach D orpat berufen  w u r­
de, jedoch einem  gleichzeitigen Ruf nach Leipzig 
folgte, und eines Reinhold Seeberg der Boden des 
dam aligen D orpat n iem als eine derartige  M öglich­
keit der Entfaltung und der W irkung in  die W eite  
hätte  b ie ten  können, w ie die B erliner U niversitä t 
dies getan.

Der N iedergang  der D orpater U niversitä t aber 
nimmt inzwischen durch die M aßnahm en der Russi- 
fizierung m it erschreckender D eutlichkeit seinen 
Fortgang.

Theodosius Harnack, Professor für praktische 
Theologie, ist im G eburtsjah r H ahns aus dem  Amt 
geschieden. M oritz von Engelhardt s tirb t bereits 
1881 in der V ollkraft seiner Ja h re  und auf der Höhe 
seiner W irksam keit, b e trau e rt von der Fakultät, der 
Landeskirche, ja, dem  ganzen Lande. A lexander von 
O ettingen w irk t noch bis zum Jah re  1890 an  der 
U niversität; e r s tirb t im Jah re  1905 als Em eritus in 
Dorpat. A lso lehren  sie nicht m ehr, als T raugott ge­
m einsam  m it seinem  Bruder sein Studium  in D orpat 
beginnt; ih r G eist aber ist noch w irksam  und leben ­
dig.

U nter ih ren  Zeitgenossen und Nachfolgern, die 
auch zum Teil zu den theologischen L ehrern H ahns 
gehören, ist h ie r Ferdinand M ühlau zu nennen, P ro­
fessor für das N eue T estam ent (1870— 1895), der 
durch sein vortreffliches Sem inar einen b edeu ten ­
den Einfluß auf die theologische A usbildung der 
Pastorenschaft des Landes ausgeübt hat. Auch W il-
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heim Volck sei erw ähnt, w ie Ferdinand M ühlau aus 
der E rlanger Schule hervorgegangen, Professor für 
orientalische Sprachen (1862— 1898), eine m arkante 
Persönlichkeit. Ein bezeichnender Ausspruch aus 
den T agen der Russifizierung der U niversitä t w ird 
von ihm überliefert: A ls m an der U niversitä t eine 
orthodoxe K apelle e inbaut und ihrem  Giebel ein 
großes vergoldetes griechisches Kreuz aufsetzt, sagt 
Professor Volck zu einem  seiner Kollegen: „Das ist 
das Kreuz auf dem  G rabe der W issenschaft!" W ei­
ter gehört h ie rh er der Professor für praktische Theo­
logie F erdinand H oerschelm ann (1853— 1896), einer 
bekannten  Pastorenfam ilie Estlands entstam m end, 
Nachfolger von Theodosius Harnack. M it unerm üd­
lichem Fleiß v erm itte lt e r seinen Schülern den re i­
chen Schatz seiner pasto ra len  E rfahrung und sta tte t 
sie m it K enntnissen aus, die zu einer gesegneten  
A m tsführung unerläßlich sind. Auch N athanael Bon- 
wetsch, W olgadeutscher seiner H erkunft nach, sei 
nicht vergessen, Nachfolger Engelhardts als Profes­
sor für Kirchengeschichte (1882—-1891), der a lle r­
dings im Jah re  1891 einen Ruf nach G öttingen an ­
nim m t und D orpat verläßt, als die W ogen der Russi­
fizierung die U niversitä t m ehr und m ehr zu über­
flu ten  drohen.

Das Ja h r  1890 w ird  zu einem  kritischen W ende­
punk t in der Geschichte d er U niversität. Sie w ird 
vom Jah re  1889 an in eine russische Provinzhoch­
schule um gew andelt •— dies is t das praktische Ergeb­
nis ih rer Russifizierung — und im Jah re  1893 in die 
Kaiserlich-Russische U niversitä t „Jurjew " um be­
nannt. In diese Epoche ih re r Geschichte fallen die 
S tud ien jahre T raugott Hahns.

In den A kten  der U niversitä t träg t ein dicker 
Band aus jenen  Tagen die Ueberschrift: Russische 
Sprache. Er en thält die A ntw orten  der dam aligen 
Professoren und Dozenten auf die A nfrage, ob und



in w ie langer Zeit sie bere it w ären, in russischer 
Sprache zu lesen. W ie bei der großen M ehrzahl der 
A ngehörigen des Lehrkörpers ist auch in der th eo ­
logischen F aku ltä t ein in corpore ausgesprochenes 
m utiges „Nein" die A ntw ort auf dieses A nsinnen. 
V or der sich h ieraus ergebenden  Folge, e iner rad ik a ­
len E ntlassung der erdrückenden M ajoritä t der Pro­
fessoren, schreckt man allerd ings zurück. E inerseits 
scheut die Regierung den offenen Rechtsbruch, ande­
rerseits aber fehlt es natürlich an tüchtigem  akade­
mischem Nachwuchs — m an ist einfach nicht in der 
Lage, die U niversität m it einem  Schlage neu  zu be­
setzen. So w erden zunächst die ausged ien ten  d eu t­
schen Professoren (nach 25 D ienstjahren) nicht, w ie 
bisher üblich, auf w eitere  fünf Jah re  e rneu t b estä ­
tigt, sondern pensioniert. A lexander von O ettingen  
ist der erste, den diese Bestim m ung trifft. E in tre ten ­
de V akanzen w erden konsequent durch Russen oder 
doch russisch gesinnte M änner besetzt.

Durch alle diese M aßnahm en erfäh rt auch der Be­
stand der theologischen F aku ltä t um  die Ja h rh u n ­
dertw ende m ancherlei A enderungen. Als N achfolger 
O ettingens w ird  der St. P etersbu rger P red iger Jo ­
hannes K ersten berufen  (1891— 1905). Johannes 
H aussleiter aus D eutschland erse tz t N athanael Bon- 
wetsch; doch v erläß t er D orpat im Jah re  1893 bereits 
w ieder, um seinen Lehrstuhl Professor Johannes 
K vacala zu überlassen. M it diesem, einem  unga­
rischen evangelischen theologischen H ochschullehrer 
slow akischer H erkunft, slavophil in seiner G esin­
nung, W iener Doktor der Theologie, zieht ein  neuer, 
frem der G eist in die Professur der Kirchengeschichte 
ein. Seinen unheilvollen  Einfluß bei der späteren  Be­
rufung H ahns w erden w ir noch zu erw ähnen  haben.

Um sich unliebsam er B erufungen seitens des 
M inisterium s der V olksaufklärung erw ehren  zu kön­
nen, gibt es n u r einen einzigen gangbaren  W eg: Es
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darf, d a rü b er is t m an sich klar, nicht m ehr Vorkom­
men, daß bei e iner N eubesetzung kein  geeigneter 
e igener K andidat zur Stelle ist. Die E inw anderung 
von außen, vo r allem  aus Deutschland, ist abgedros­
selt. Die A ufgabe besteh t also darin, einheimische 
Theologen zu gründlicher w issenschaftlicher A usbil­
dung im A usland  und zur H abilitation  zu erm utigen. 
Dieses gelingt. Und noch mehr! Die befürchtete Rus- 
sifizierung der theologischen F aku ltä t unterbleibt. 
Als einzige darf sie unverän d ert die deutsche Lehr­
sprache beibehalten . Es ist anzunehm en, daß m an bei 
den zuständigen  B ehörden e inerseits das Fortbe­
stehen  e iner einzigen deutschen F aku ltä t an der 
russisch gew ordenen U niversitä t für ungefährlich 
hält, andererse its  aber zugleich von einer in rus­
sischer Sprache lesenden  lu therischen F aku ltä t eine 
unliebsam e m issionierende Propaganda befürchtet. 
So b leib t die deutsche U nterrichtssprache der theo­
logischen F aku ltä t bis in den Ersten W eltk rieg  
h inein unangefochten.

In  die D orpater S tudentenzeit H ahns fällt der 
plötzliche Tod seines B ruders W illy. D er reichbe­
gabte S tudent der Theologie w ird  vom  Typhus be­
fallen und in  w enigen Tagen, am 8. N ovem ber 1894, 
im blühenden A lter von 18 Jah ren  durch den Tod 
aus dem  K reise der Seinen gerissen. Für T raugott 
bedeu te t d ieser V erlust des Bruders, m it dem er von 
frühester K indheit an alles g e te ilt hat, einen harten  
Schlag, d er auch seine G esundheit auf das schwerste 
erschüttert.

Nach B eendigung seiner S tudien in D orpat denkt 
H ahn daran, seine w issenschaftliche A usbildung an 
e iner deutschen U niversitä t fortzusetzen, w ie dies 
nicht nur in jenen  Tagen der Russifizierung der Dor­
p a te r U niversitä t vielfach Brauch gew esen ist. Die 
W ahl fällt auf G öttingen, wo er seine erste  Schrift,
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„Tyconius-Studien, ein  Beitrag zur Kirchengeschichte 
des d ritten  Jah rhunderts" , verfaßt.

Früher, als zunächst beabsichtigt, findet der 
A ufenthalt in Deutschland ein Ende. Ein A ugenlei­
den des V aters zw ingt ihn, seine G öttinger S tudien 
abzubrechen und in die H eim at zurückzukehren.

Als H ilfsprediger an der Seite des e rk ran k ten  V a­
ters tu t e r den ersten  D ienst an  einer Gemeinde.

W ir können es als eine besonders freundliche 
Fügung bezeichnen, daß H ahn seine Pred igerlauf­
bahn an der Seite seines V aters beginnen  darf. Das 
Vorbild dieses hervorragenden  P redigers und gew is­
senhaften  Seelsorgers ist für sein  eigenes späteres 
W irken von größter Bedeutung.

Seine B ibelstunden erfreuen  sich eines regen  Be- 
-suches, und w enn er auf der K anzel steht, ist die 

Kirche stets gedrängt voll. D aneben w idm et er sich 
w issenschaftlichen A rbeiten, und es beschäftigt ihn 
die Frage, ob er nicht ganz die wissenschaftliche 
Laufbahn einschlagen soll.

Verlobung
Es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei; 
ich will ihm eine Gehilfin machen, die um 
ihn sei (1. Mose 2, 18).

In der Zeit seines W irkens an der St.-Olai-Kirche 
zu Reval le rn t e r seine spätere  Lebensgefährtin  k en ­
nen. A nny von zur M ühlen ist die Tochter des P räsi­
denten  der estländischen A delsbank, eines hochan­
gesehenen M annes. Die E lternhäuser v erk eh ren  
nicht m iteinander, m an kenn t sich zw ar — denn w er 
kennt in Reval nicht Pastor Hahn! ■—; doch M ühlens 
gehören einer anderen G em einde an und haben  
ihren gesellschaftlichen V erkehr in anderen  Kreisen. 
Kurz, m an leb t eigentlich in zwei verschiedenen 
W elten. G ottes G edanken aber sind oft andere als 
die G edanken der M enschen. Ein V orfall besonderer
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A rt b ring t beide Fam ilien in  näh ere  Berührung m it­
einander.

M ühlens bew ohnen in  den Som m erm onaten ihre 
V illa auf dem  G ute Leetz an der N ordküste Estlands 
w estlich Reval. A n der gleichen M eeresbucht, am ge­
genüberliegenden  Ufer, bew ohnt im Sommer die Fa­
m ilie H ahn ein Häuschen.

„An einem  schönen Som m ernachm ittag", berichtet 
A nny H ahn in ih ren  E rinnerungen an jene  Zeit, „be­
fand sich Pastor H ahn senior m it zw ei Söhnen, Hans 
und Hugo, und seiner Tochter Emmy auf e iner Segel­
partie, als sich plötzlich der Himmel mit drohenden 
W olken bedeckte und ein G ew ittersturm  losbrach. 
Das k leine Boot gerie t in größte Gefahr, der M ast 
brach, das Segel schleppte im W asser. Das Boot aber 
w urde an  die K üste von Leetz getrieben, und den 
Insassen gelang es, sich ans Land zu retten ."

Und w eiter berichtet sie, w ie sie um die gleiche 
Zeit m it einem  Buch in  der H and auf der V eranda 
ih rer V illa sitzt, als sie eine M ädchengestalt in  tr ie ­
fenden K leidern auf ihr H aus zukom m en sieht, der 
bald darauf, ebenfalls völlig  durchnäßt und durch­
froren, der V ate r und die beiden Brüder folgen.

„Unsere erste  Sorge w ar natürlich, sie trocken ein­
zukleiden, und in a ller Eile w urde zusammengesucht, 
w as ihnen n u r irgend passen konnte. Dann ließen 
m eine E ltern ih re Pferde anspannen  und schickten 
die Schiffbrüchigen, die sich inzwischen an warm em  
Kaffee g estä rk t hatten , zu Lande nach dem etw a 12 
Kilom eter en tfern ten  ,W aldfried ' zurück."

Einige Tage später fährt A nny von zur M ühlen 
m it ih rer M utter zu Hahns, um zu erfahren, w ie 
ihnen das kalte  Bad bekom m en sei. Die Pastorin  
fo rdert sie herzlich auf, sie auch in Reval zu be­
suchen, und sie nim m t diese E inladung dankbar an.

Im H erbst kom m t es zur ersten  Begegnung zwi­
schen den späteren  Ehegatten. Doch hören  wir, w ie
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A nny H ahn selbst dieses erste  Zusam m entreffen 
schildert:

„Als w ir im H erbst nach Reval zurückgekehrt w a­
ren, machte ich mich eines N achm ittags zu H ahns 
auf, und nun lern te  ich zum erstenm al auch den 
ältesten  Sohn T raugott kennen, der dam als H ilfs­
pred iger bei seinem  V ater w ar. Er saß am Rollstuhl 
seiner M utter in  dem  schon däm m rigen W ohnzim ­
mer. W ir gerie ten  bald in ein  tiefergehendes Ge­
spräch, und als ich fortging, nahm  ich einen starken  
und anziehenden Eindruck m it von diesem  jungen  
Theologen, dessen A eußeres ich, bis auf sein licht­
blondes H aar, w egen der D unkelheit kaum  h a tte  e r­
kennen  können. Er aber erzählte m ir später, daß er 
nachher einige Tage w ie im Traum  um hergegangen 
sei, m it dem Gefühl: W enn doch dieses M ädchen e in ­
mal m ein eigen w erden könnte!"

Seit diesem  Tage begegnen sie sich h in  und w ie­
der. Jedesm al tauschen sie v iel Schönes und W ert­
volles m iteinander aus. N ie b leib t das G espräch an 
der Oberfläche haften.

„Schon nach w enigen M inuten h a tte  e r den M en­
schen, m it dem  er sprach, in die geistige W elt m it­
hineingezogen, in der e r selbst lebte. Auch solche, 
die dem  C hristentum  noch fernstanden, fühlten sich 
von der L auterkeit und Echtheit seines G laubens an ­
gezogen und standen  ihm mit Hochachtung gegen­
über."

Berufung nach Dorpat
Und wenn in meinem Amt ich reden soll und muß, 
so gib den Worten Kraft und Nachdruck ohn' Ver­
druß! (Joh. Heermann)

Die Zeit seiner W irksam keit in  Reval ab er is t n u r 
von kurzer Dauer, ln  D orpat ist F erd inand  Hoer- 
schelmann, Professor für praktische T heologie und
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Pastor an  d er U niversitätsgem einde, gestorben. Bei 
der W ahl eines N achfolgers entscheidet m an sich für 
T raugott Hahn. So e rgeh t an  ihn zu Beginn des Ja h ­
res 1902 d er Ruf nach Dorpat. Es ist ein  ehrenvoller 
Ruf, und es lieg t eine große A nerkennung darin, daß 
für das Am t des U niversitä tsp red igers der kaum  Sie- 
benundzw anzig jährige ausersehen  wird. D ieser Ruf 
nach D orpat aber ist auch in  anderer Hinsicht von 
entscheidender Bedeutung. Er bedeu tet zugleich 
auch den W eg zur w issenschaftlichen Laufbahn in 
V erbindung m it dem  praktischen Amt; denn der 
Pastor der U niversitätsgem einde muß zugleich auch 
Glied der theologischen F aku ltä t sein  und einen w is­
senschaftlichen G rad besitzen.

V or w enigen  Jah ren  erst ha t H ahn nach Abschluß 
seines Studium s D orpat verlassen. N un keh rt er 
w ieder dorth in  zurück, vo ller Zuversicht und 
Freude.

„Als es bekann t w urde, daß T raugott H ahn Reval 
verlassen  w erde", s teh t es in den Erinnerungen se i­
n er späteren  Lebensgefährtin, „w ar m ir recht schwer 
ums Herz. N ur sehr selten, in  v ielen  M onaten  ein­
mal, h a tte  ich ihn gesehen; aber jedesm al w ar es ein 
Erlebnis gew esen, das mich bereicherte, ohne daß ich 
dabei an die Zukunft dachte. N un ging er ganz fort."

In D orpat übernim m t H ahn die U niversitä tsge­
m einde zunächst als H ilfsprediger. Gleichzeitig reicht 
er der theologischen F aku ltä t seine G öttinger Schrift 
ein, um seinen L izentiaten zu machen. In der Fakul­
tä t jedoch erw ächst ihm in Professor Kvacala, der an 
anderer Stelle bere its e rw ähn t ist, ein erb itte rte r 
Gegner, der nichts unversucht läßt, um H ahns Ein­
tr itt in die F akultä t zu h in tertre iben . Doch in diesen 
entscheidenden Tagen ist es Professor A lfred See­
berg, der seinen ganzen Einfluß aufbietet, um Hahn, 
seinem  einstigen Schüler, den W eg zu ebnen. See­
berg ist der U eberzeugung, daß H ahn die geeignete
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Persönlichkeit sei, den Posten auszufüllen, und bis 
zuletzt hat es H ahn nicht vergessen, w as A lfred See­
berg für ihn getan  hat. Er bezeichnet ihn als au ser­
lesenes W erkzeug  G ottes in seinem  Leben, der ihm 
den W eg zu seiner G em einde und zum ak ad e­
mischen Lehram t geöffnet habe. A lfred Seeberg, der 
seit 1897 als ordentlicher Professor für exegetische 
Theologie in  D orpat gew irk t ha t und in den Jah ren  
1903— 1908 Dekan der theologischen F aku ltä t gew e­
sen ist, verließ  D orpat im Jah re  1908, um einem  Ruf 
nach Rostock Folge zu leisten, wo er im Jah re  1914 
das R ektorat antrat, jedoch bereits — in A hrenshoop 
in Pommern — am 9. A ugust 1915 versto rben  ist, 
nachdem er kurz zuvor eine Berufung nach Kiel e r­
halten  hatte.

Im H erbst 1902 findet H ahns Prom otion zum M a­
gister (Lizentiaten) statt.

„Diese Prom otion, die nur ein  feierlicher A kt zu 
sein brauchte, da H ahns Schrift nicht nur w issen­
schaftlich genügte, sondern  auch von m aßgebender 
Seite besonders anerkann t w urde, g esta lte te  sich zu 
einem  hochdram atischen Schauspiel. Professor Kva- 
cala stellte  dem jungen  M agistranden eine spitzfin­
dige Falle nach der anderen  und suchte ihn v ier 
Stunden hindurch mit geradezu gehässigen A ngrif­
fen, w enn nicht anders, so durch die Ermüdung, zu 
Fall zu bringen. Das zahlreiche Publikum  w urde im ­
mer erreg te r und hielt nur m ühsam  seine Empörung 
zurück, w ährend Traugott Hahn, bleich vor Erschöp­
fung, aber ruhig  und völlig sachlich, alle E inw ände 
w iderlegte. Und er blieb Sieger. U nter dem lau ten  
Beifall der anw esenden Professoren, S tudenten  und 
der übrigen Zuhörerschaft w urde ihm der M agister­
hut aufgesetzt. Professor K vacala aber hat seinem  
G egner die erlittene  N iederlage nicht verzeihen  
können. Er blieb eine dunkle G estalt auf T raugo tt
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H ahns Lebensw ege und sollte ihm noch manche 
schwere S tunde verursachen."

W enige W ochen nach d ieser Prom otion w ird auf 
e iner B eratung der theologischen F aku ltä t das Ge­
such des M agisters H ahn um Zulassung zur P rivat­
dozentur positiv  entschieden. Auch h ie r ist es w ie­
derum  A lfred  Seeberg, der sich besonders für ihn 
einsetzt und seine U eberzeugung zum Ausdruck 
bringt, daß H ahn einm al als der größte a ller akade­
mischen Lehrer zu gelten  haben w erde, die je  in Dor­
pa t doziert hätten . A uf andere W eise, als Seeberg 
das in  jen e r S tunde geahnt, sind seine W orte W irk­
lichkeit gew orden.

Heirat
Ihr habt mich nicht erwählt, sondern ich habe 
euch erwählt und gesetzt, daß ihr hingehet 
und Frucht bringet und eure Frucht bleibe 
(Joh. 15, 16).

Der ordnungsgem äßen W ahl T raugott H ahns zum 
Pastor der U niversitätsgem einde steh t nun nichts 
m ehr im W ege. Da sich seine äußeren V erhältn isse  
auf das beste  geordnet haben, ist e r je tz t entschlos­
sen, um das geliebte M ädchen zu w erben, um sie als 
G efährtin  seines Lebens und Pastorin  heim zuführen. 
Längst schon ist e r sich darüber klar, daß sie die 
rechte L ebensgefährtin  für ihn  sei.

V erantw ortungsbew ußter Ernst spricht aus seinen 
Briefen an die E rw ählte seines Herzens:

„Im Innersten  steh t fest das V ertrauen , w ir w er­
den glücklich w erden, aber auch ebenso sicher 
nur, w enn w ir k la r und entschlossen, ohne um die 
M enschen uns zu küm m ern, aber auch ohne zu 
Rate zu gehen m it Fleisch und Blut und m it un se­
re r Bequemlichkeit, den schmalen W eg der Pflicht 
gehen, aber natürlich m it viel Liebe zueinander.
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Ein gem ütliches Heim  ist w underschön, ich w erde 
es sehr genießen. A ber in  d iesen  Räum en w ollen 
w ir ein  unseren  M itteln  und christlichen G rund­
sätzen und  u nserer schw eren Zeit entsprechendes 
Leben führen, möglichst schlicht, und zeigen, daß 
w ir fre ie  Leute sind, die w enig  brauchen, um 
glücklich zu sein. N ie kann  ich auch vergessen  
die v ie len  A rm en um uns h e r . . . .  Ich b in  so 
dankbar und froh, daß ein großer Teil m einer A r­
be it m ir nicht bezahlt w ird."

„N eben d ieser starken  B etonung des V erzichtens 
und Sicheinschränkens h ie lt T raugott H ahn es, w ie 
schon erw ähnt, für seine Pflicht, mich schon bei der 
W erbung auf alle seine Fehler aufm erksam  zu 
machen, dam it ich den Ernst des Schrittes ganz und 
voll übersehen  könnte, ehe ich ,Ja ‘ sagte. Er nann te  
Schwermut, E itelkeit, N ervositä t, U nw ahrhaftigkeit 
— er, der w ahrste  Mensch, den ich je  gesehen  — . Ich 
mußte den Eindruck bekom m en, daß er ein  sehr 
schw ieriger C harak ter sei, ein  Eindruck, der sich spä­
ter allerdings ins G egenteil verw andelte ; denn  es 
konnte keinen  zartfüh lenderen  und liebevo lleren  
Ehem ann geben als ihn. A ber dam als w ußte ich 
das ja  nicht und  glaubte nun  einen  schw eren W eg 
vor m ir zu sehen."

Doch zuversichtlich gibt sie ihm ihr Jaw ort. Da ist 
der Bann gebrochen, und überström endes Glück 
führt ihm die Feder in den Briefen an seine Braut.

Am Sonntag Jub ila te  w ird  die V erlobung in D or­
pat bekannt. H ahn teilt sie selbst jedem  mit, der ihm 
begegnet. Einem A m tsbruder im O rnat fällt e r auf 
offener S traße um den H als und ruft s trah lend: „Ich 
habe mich verlobt!"

Nach einer Brautzeit von v ie r M onaten, die zum 
Teil gem einsam  in Leetz, dem S trandaufen thalt der 
Eltern der Braut, verbracht w erden, findet am
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29. A ugust 1903 in  der St.-Olai-Kirche zu Reval die 
T rauung statt.

„Ihr h ab t mich nicht erw ählt, sondern ich habe 
euch erw äh lt und gesetzt, daß ihr h ingehet und 
Frucht b ringet und eure Frucht bleibe, auf daß, so ihr 
den V a te r b itte t in m einem  Nam en, er es euch 
gebe" (Joh. 15, 16) lau te t der als T rau tex t gew ählte 
K onfirm ationsspruch der Braut. Diesem Spruch ha t 
der Bräutigam  das W ort hinzugefügt: „Euer Herz soll 
sich freuen, und eure Freude soll niem and von euch 
nehm en."

Voll tiefen  Ernstes und zu H erzen gehender Ein­
dringlichkeit ist die T raurede des V aters, der auf die 
Pflichten des Pastorenberufes hinw eist, dem das 
B rautpaar auf seinem  gem einsam en Lebensw ege in 
e rste r Linie leben müsse. „Anny w urde m ehr ordi­
n iert als getrau t", ha t eine Taufpatin  der Braut nach 
der T rauung gesagt, und auf ihre Seele leg t sich die 
V erantw ortung mit ganzer Wucht.

Die H ochzeitsreise führt die Jungverm ählten  in 
die schönste Gegend ihrer baltischen Heimat, in die 
durch ihre landschaftlichen Reize m it Recht berühm te 
„Livländische Schweiz". H ier, in lieblicher Land­
schaft des hügelum kränzten  Laufes der Aa, deren 
S ilberband in vielen  Schleifen und W indungen die 
w aldreiche Gegend durchzieht, verbringen  sie un­
vergeßliche Tage ungestö rten  A lleinseins. Doch dann 
ruft die Pflicht.

U nter reger A nteilnahm e d er G em einde erfolgt 
der Einzug in das D orpater Pastorat. Innen und 
außen hat m an es hergerichtet, und Liebe und 
W ärm e bring t die Gem einde ihrem  jungen Pastor 
und seiner Frau entgegen.
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Amtstätigkeit
Ich muß wirken die Werke des, der mich ge­
sandt hat, solange es Tag ist (Joh. 9, 4).

Die ers ten  Jah re  der A m tstätigkeit in  D orpat s te ­
hen im Zeichen der verhängnisvollen  A usw irkungen  
der R ussifizierungspolitik  der russischen Regierung. 
Durch sie so llte  das V ertrauen  der G em einden zu 
ihren lutherischen Geistlichen untergraben , das Ge­
m eindeleben geschädigt, M ißtrauen und Feindschaft 
gegen die Landeskirche und zwischen Esten und Let­
ten e inerseits und der dam aligen deutschen O ber­
schicht andererse its gesät w erden. Die Lage der 
Pastoren, insbesondere auf dem  Lande, ist sehr ernst 
geworden.

U nter dem  Eindruck d ieser ernsten  Lage steh t die 
Predigersynode, die im Jah re  1903 in  W enden s ta tt­
findet. H ahn nim m t an ihr te il und em pfängt h ier 
nachhaltige Eindrücke, über die e r in einem  Brief 
berichtet:

„Die Sitzung m achte einen  tiefen, erschütternden  
und erhebenden  Eindruck zugleich. Durch die 
Sitzung k lang  ein heroischer M ärtyrerton . Ich 
kam  m ir so jäm m erlich vor gegenüber den A m ts­
b rüdern  vom  Lande. Auch die Letten sprachen 
sehr m annhaft — m it ih rer Bereitschaft, alles auf­
zugeben und zu verlie ren  um des G ew issens 
willen.
M ir ging es auf: Erst wo M artyrium  und O pfer 
anhebt, beginnt das höhere C hristentum . O hne 
O pfer keine Seligkeit. Für G ott und  seine Kirche 
alles einsetzen, bis aufs äußerste  C hristo  und 
dem G ew issen folgen, ist unendlich v iel m ehr als 
Glück, ist höchste S eligkeit.“

W ie bedeutungsvoll k lingen  diese W orte , w enn 
wir sie im Hinblick auf H ahns späteres Schicksal 
lesen! H ier schon beginnt seine V orbere itung  für
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den  M ärty rerw eg , den  der H err ihm zugew iesen hat. 
Im m er w ieder k ling t es seitdem  durch seine H aus­
andachten und  Predigten, G ott m öge ihm, w enn es 
sein  m üßte, die Kraft geben, als M ärty re r zu s te r­
ben.

„G egenüber den M ächten der F insternis braucht 
der H err je tz t so v ie le  große D ienste und hoch­
gesinn te  D iener. M öge doch in  uns der urchrist- 
liche M ärty rersinn  W iederaufleben, der nie zum 
M artyrium  sich drängt, w ohl aber, w enn es 
kommt, tap fer ihm  entgegengeht! E rstreben und 
e rb itten  so llten  w ir uns je tz t diesen heldenhaf­
ten  C hristensinn."

Doch noch einm al w erden, zum zw eitenm al, die 
zahlreichen schw ebenden Pastorenprozesse n ieder­
geschlagen, als durch das O sterm anifest vom 
17. A pril 1905 Zar N ikolaus II. eine beschränkte 
G laubensduldung gew ährt. Der für Rußland u n ­
glückliche A usgang des K rieges gegen Jap an  und 
revo lu tionäre V orgänge im Inneren  erschüttern  die 
G rundfesten des Reiches. Die R evolution greift auch 
auf das Baltikum  über, w o die durch die russische 
Politik aufgehetzte Sozialdem okratie  losschlägt.

In bew affnetem  A ufruhr, der große Teile des Lan­
des ergreift, w erden 184 H errenhöfe eingeäschert, 
unschätzbare K ulturw erte vernichtet, zahllose Brand­
stiftungen, bew affnete U eberfälle  und M orde aus­
geübt, denen deutsche G utsbesitzer und Pastoren, 
Polizei- und M ilitärpersonen  und vielfach auch 
Bauern zum O pfer fallen. B esonders gefährdet ist in ­
folge der K irchenfeindlichkeit d er A gitatoren  die 
evangelisch-lutherische G eistlichkeit.

In D orpat sind es vor allem  nihilistische russische 
Studenten, die die Führung d er revolu tionären  Be­
w egung an  sich reißen. Sie versuchen, auch den Be­
ginn der V orlesungen  an  d er U niversitä t zu verh in ­
dern. Die Lage ist sehr ernst.
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„In G ottes H and sind w ir ja  geborgen", schreibt 
H ahn in  jenen  Tagen an seine Schw iegereltern. 
„In der W elt hab t ih r A ngst; aber seid getrost, 
ich habe die W elt überw unden, h a t für uns je tz t 
eine besonders tiefe Bedeutung. M öge im G lau­
bensblick auf den H errn  Frieden und getro ster 
M ut u n se r aller H erzen erfü llen!“

Und dann  ist H ahn der erste, d er tro tz  des S treiks 
den A nfang macht und sein  Kolleg hält. M an ist 
sprachlos; doch es geschieht ihm nichts. Am folgen­
den Tage folgen auch die übrigen  Professoren sei­
nem Beispiel.

Die Lage verschlim m ert sich indessen bald  w ieder. 
Es kom m t zu Tum ulten und zu w üsten  A usschreitun­
gen, die in  der F orderung gipfeln: „N ieder m it der
Selbstherrschaft!" Aus zuverlässigen Elem enten w ird  
ein Selbstschutz gebildet. Auch H ahn w ill sich m el­
den. Er fühlt den W unsch, sich auch als Pastor nicht 
nur beschützen zu lassen, sondern  selbst für den 
Schutz der A llgem einheit einzutreten ; doch der K ir­
chenrat seiner G em einde läß t dies nicht zu.

Im m er bedrohlicher w ird  die Situation. Auch das 
Pastorat, heiß t es eines Tages, soll angezündet w er­
den. In a ller Eile w ird A nnem arie, das e rste  Töchter- 
chen — am 27. O ktober 1904 in  D orpat geboren — , 
in einem  der großen K rankenhäuser auf dem  Dom­
berg in Sicherheit gebracht.

H ahn schildert das E rleben jen e r Tage in  einem  
Brief:

„Vom 17.—20. O ktober h a tten  w ir furchtbare 
Tage. W ir persönlich w aren  gew arnt, d er Pöbel 
w ollte alle Pastoren  aufhängen und die Kirchen 
zu V ersam m lungslokalen benutzen. Zwei N ächte 
schliefen w ir angekleidet, w ährend  drei S tuden­
ten  so gut w aren, zu wachen. Das Schw erste ist 
der Eindruck von der furchtbaren M acht der 
F insternis, die das V olk ergriffen  hat."

39



A ber auch im schw eren Geschehen d ieser Tage e r­
kennt H ahn das W irken  des H errn:

„Für den  Christen, der diese Zeit m it Bewußtsein 
und betend  durchlebt, h a t sie auch Gutes. Sie 
bring t m ächtig vorw ärts, gerade indem  sie tief 
dem ütigt, da w ir entdecken, w ie schwach unser 
G laube ist. Und m an liest da die Bibel mit ganz 
anderen  A ugen, sie sagt einem  viel mehr. End­
lich zw ingt diese Zeit dazu, sich auf den Tod zu 
bereiten ."

U nter den Pastoren, die auf ihrem  gefährdeten 
Posten ausharren , finden fünf als M ärty rer den Tod: 
A. G ruehn (Edwahlen), K. Schilling (Nitau), J. Busch 
(Nerft), W. T aurit (Dahlen), Propst Zimm erm ann 
(Lennewarden).

W er w ird  der nächste sein?
H ahn ist fest entschlossen, auf seinem  Posten zu 

bleiben. Der G edanke, das Töchterchen nach Deutsch­
land zu schicken, w ird fallengelassen; denn H ahn 
meint:

„W ir w ollen  uns nicht m ehr trennen ; w er weiß, 
w ie lange w ir uns noch haben!"

Sind es V orahnungen  des Kommenden?
Doch dann geht noch einm al alles gnädig vorüber.
A ls die Regierung m erkt, daß die R evolution sich 

nicht nur gegen die Deutschen richtet, sondern auch 
gegen die S taatsgew alt überhaup t und gegen die sie 
verte id igenden  Institu tionen  und Personen, w erden 
S trafexpeditionen  ins Land entsandt, die mit äußer­
s te r Schärfe und Rücksichtslosigkeit die revolu tio­
näre  Bew egung ersticken.

Im Jah re  1906 ist die äußere Ruhe w iederherge­
stellt.

Eine G nadenfrist nenn t H ahn rückschauend die 
Zeit, d ie je tz t anbricht.
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Der Professor
Wer nun mich bekennet vor den Menschen, 
den will ich auch bekennen vor meinem 
himmlischen Vater (Matth. 10, 32).

Das P red ig tam t in  seiner G em einde und die Lehr­
tä tigke it an  der U niversität sind die beiden Pole, 
zwischen denen sein Leben sich bew egt.

In d er F aku ltä t sind die Bem ühungen, das E indrin­
gen unliebsam er Elem ente nach M öglichkeit zu v e r­
hindern, erfolgreich. Es stehen  in  ausreichender 
Zahl geeignete  Kräfte bereit, um entstehende Lücken 
auszufüllen und in die F aku ltä t nachzurücken.

U nter den Kollegen H ahns ist neben  A lfred See­
berg (Neues Testam ent), dessen bere its m ehrfach 
gedacht w urde, sein Nachfolger Karl K onrad G rass 
zu nennen, der seinen Ruf in der theologischen W elt 
durch ein um fangreiches W erk  über die russischen 
Sekten begründet hat. A lexander von Bulmerincq, 
Nachfolger W ilhelm  Volcks für die sem itischen Spra­
chen, ha t 45 Jah re  lang (bis 1938) als angesehenes 
Glied dem  L ehrkörper der U niversitä t angehört. Die 
Lehrkanzel für das A lte T estam ent h a t O tto Seese- 
m ann inne, Professor für Kirchengeschichte ist 
A lexander Berendts, der Sohn eines reichen St. P e­
tersburger Kaufmanns. Zu den bedeu tendsten  Lehr­
k räften  u n te r den Z eitgenossen Hahns, m it diesem  
freundschaftlich verbunden, gehört Karl G irgensohn, 
ein Schüler Reinhold Seebergs in  Berlin, der den 
Lehrstuhl für system atische Theologie in neha t und 
hernach einem  ehrenvollen  Ruf an  die U n iversitä t 
Leipzig folgt. Im Jah re  1898 h ab ilitie ren  sich schließ­
lich noch Johannes Frey und W ilhelm  Bergm ann. A ls 
letzter ist Baron A dalbert S trom berg zu nennen, der 
seit 1914 der F aku ltä t angehört. Ihm  w erden  w ir 
noch begegnen; denn gerade ihn  h a t eine besondere 
Führung T raugott H ahn in  schw erster S tunde n ah e­
gebracht.
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Im F rü h jah r 1907 w ird  der Lehrstuhl für praktische 
Theologie durch den  Tod von Professor W ilhelm  
Bergm ann frei, der in  bestem  M annesalter vom 
Typhus befallen  und dahingerafft w ird. Zu Beginn 
des folgenden Jah re s  w ählt die theologische Fakul­
tä t H ahn zu seinem  Nachfolger. Doch einer stimmt 
gegen ihn: Professor Kvacala. Da die F aku ltä t bei 
der W ahl jedoch n u r das V orschlagsrecht hat, die 
eigentliche W ahl aber durch das Konseil, die Ge­
sam theit der Professoren a lle r F akultäten , zu erfol­
gen hat, gelingt es K vacala, die M ehrzahl der Pro­
fessoren für seine P läne zu gew innen. Der Lehrstuhl 
soll nicht w ieder m it einem  D eutschen besetzt w er­
den. Im m er w ieder w ird  die W ahl hinausgeschoben. 
Als es dann schließlich doch sow eit ist und die W ahl 
stattfindet, e rh ä lt H ahn nicht die genügende Zahl an 
Stimmen.

D ieser A usgang der W ahl bedeu te t für ihn eine 
Enttäuschung; doch er weiß: auch dieses kom m t aus 
des H errn  Hand. Desto in tensiver w idm et er sich 
nun der w issenschaftlichen A rbeit. Im H erbst e r­
scheint sein Buch „Evangelisation und G em ein­
schaftspflege (mit besonderer Berücksichtigung der 
lu therischen Kirche Rußlands)". Es bringt ihm neben 
m ancher A nerkennung  den D. theol. der U niversitä t 
Rostock ein. Hahn, der übrigens auch den bekannten  
Evangelisten  Elias Schrenk nach D orpat berufen 
hat, setzt sich h ie r für Evangelisation  und Gem ein­
schaftspflege ein, gegen die in  der evangelisch­
lutherischen Kirche Rußlands gew isse V orurteile  
bestehen. Sein eigener V ate r ist es dann, der bald 
darauf in  M oskau eine d er ersten  kirchlichen Evan­
gelisationen  hä lt und durch seine späteren  Evangeli­
sationen  in  w eiten  Teilen D eutschlands segensreich 
w irkt, nachdem  er seine H eim at im A lter von 70 
Jah ren  h a t verlassen  m üssen.
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Nach A blauf eines Jah res  e rhält H ahn völlig  u n er­
w artet die Nachricht, daß er durch den M inister der 
V olksaufklärung — die R egierung h a t bei der Be­
setzung d er Lehrstühle die letzte Entscheidung — 
zum Professor für praktische Theologie e rnann t 
w orden sei.

Diese E rnennung bring t für H ahn eine bedeutende 
E rw eiterung seiner A rbeit m it sich. Er macht es sich 
zur A ufgabe, sein Fach — er bezeichnet es als das 
S tiefk ind un ter den Disziplinen —  zu heben und aus­
zubauen. Seine A rbeit s teh t jedoch vor allem  un te r 
dem Bewußtsein der V erantw ortung , rechte „Streiter 
Christi" heranzubilden: Pastoren  und R eligionsleh­
rer. Er w ill den theologischen Nachwuchs, die Zu­
kunft der Kirche, nicht nu r m it K enntnissen  aus­
rüsten, sondern ihm vor allem  den  Pasto renberuf 
groß und heilig  machen, ihm den ganzen Ernst der 
übernom m enen V eran tw ortung  vo r A ugen führen, 
w obei er es vorzüglich versteh t, in  seinen Schülern 
die Sehnsucht nach dem  H irtenam t zu wecken.

Sein Lieblingsfach ist, w ie von v ie len  se iner Schü­
ler bezeugt w ird, die „A eußere M ission". H ier is t e r 
mit ganzem  H erzen dabei. W ie lebendig  k ann  er e r­
zählen! W ir spüren  deutlich: es ist h ie r etw as von 
dem  großväterlichen Erbe in  ihm lebendig, auch ein 
Erbteil des V aters, dessen W unsch ja  ebenfalls die 
A rbeit in der H eidenm ission gew esen ist. Und w as 
sag t er selbst über die M ission?

„Jeder Pastor ist heu tzu tage verpflichtet, M is­
sion zu treiben. M eine ganze Entw icklung d räng t 
mich in diese Richtung, nachdem  lange m eine 
Losung w ar: es ist ein  O pfer für mich, w enn ich 
nicht M issionar w erde. Ich sehe in der M ission 
die g roßartigste  R eichgottesarbeit d er G egen­
w art, die zukunftsreichste. Es ist herrlich, dafür 
arbeiten  zu dürfen. Es freu t mich, daß es m ir zur 
Pflicht gew orden ist, dafür Zeit übrig  llaben zu
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m üssen. (Hahn w ar im Jah re  1903 durch die Liv- 
ländische Synode zum M issionsreferenten  ge­
w äh lt und  als V e rtre te r der Livländischen Kirche 
1904 zur G eneralversam m lung der Leipziger M is­
sion en tsan d t worden.) H ier in Livland ist die 
A nregung  unglaublich gering. V or allem  m üssen 
die T heologen dafür begeistert w erden, um dann 
w e ite r begeistern  zu können. Den M issionssinn 
zu wecken, sehe ich als eine der H auptaufgaben 
d er gegenw ärtigen  theologischen F akultä ten  an."

So, w ie e r den Sinn der S tudenten  für die großen 
A ufgaben der H eidenm ission zu wecken sucht, w eist 
e r sie auch auf die A ufgaben der Inneren  M ission 
hin, sucht sie zu begeistern  für das W erk  von 
W iehern, Löhe, Bodelschwingh und anderer bedeu­
tender M änner der Inneren  M ission.

Für seine S tudenten  ist H ahn im m er zu sprechen; 
er pflegt auch den persönlichen V erkehr mit ihnen, 
sow eit seine Zeit es ihm erlaubt. Zweim al im M onat 
finden im P asto ra t offene A bende für S tudenten  
sta tt, an denen auch N ichttheologen teilnehm en. Als 
Beirat nim m t er an den w issenschaftlichen A benden 
im „Theologischen V erein" teil. D arüber h inaus e r­
teilt e r ko llegartige Stunden in einem  Lehrerinnen- 
und einem  K indergärtnerinnensem inar, hä lt er doch 
auch die A rbeit an den zukünftigen Lehrerinnen für 
außerordentlich wichtig. Auch die Sem inaristinnen 
w erden  oftm als abends zu einem  zw anglosen Bei­
sam m ensein im P astorat eingeladen.

Das V erhältn is zwischen H ahn und seiner Ge­
m einde w ird  von Jah r zu Jah r fester und schöner. Bei 
der A rbeit in  der G em einde sind es vor allem  die 
Predigt, die m annigfaltigen A ufgaben der Seelsorge 
und der K onfirm andenunterricht, die seine ganze 
K raft beanspruchen. W elch eine Fülle der A rbeit, 
aber auch der V erantw ortung!
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V on welch großer Bescheidenheit zeugt es da, 
wenn er sagt:

„Ich habe nu r eine kleine Kraft. Ich muß mich auf 
das N ächstliegende beschränken, und das sind 
Pred ig t und  Kolleg, m eine S tudenten  und m eine 
Gem einde."

Der Prediger
Er muß wachsen, ich aber muß abnehmen 
(Joh. 3, 30).

D er Predigt m ißt H ahn eine besondere B edeutung 
bei; e r w endet viel Zeit und A rbeit an sie. Eine P re­
digt darf nicht aus dem Aerm el geschüttelt w erden. 
„Eiserne P red ig tp räpara tion  ist nötig." U nter viel 
G ebet muß die Pred ig t entstehen. W as heiß t G ott 
mich der G em einde sagen? So muß die Frage lau ten  
bei der V orbereitung, von A nfang bis zu Ende.

M eist beginnt er schon in den ersten  Tagen der 
Woche, die P red ig t für den kom m enden Sonntag zu 
skizzieren und auszuarbeiten; oft ringt er dabei 
lange um das Rechte. Dann aber heißt es auch:

„Ich bin heu te  in der rechten Predigtstim m ung. 
Es ist die, wo das Herz brennt über das, w as ich 
zu sagen habe, glüht über der Größe des Evange­
liums. W ürde das anhalten, ich glaube, der P re­
diger w äre bald verzehrt. A ber aus d ieser Stim­
mung, wo es Gottes Geist gelungen ist, zwischen 
der Seele des Zeugen und dem Tatbestand, den  
er bezeugen soll, einen w irklichen K ontakt h e r­
zustellen, eine innere Ergriffenheit, ein U eber- 
w ältig tsein , kommen wohl die w irkungsvollsten  
Predigten."

Trotz gew issenhafter V orbereitung  gehört der 
Sonnabend in besonderem  M aße w iederum  der P re­
digt. Sie w ird  dabei wörtlich aufgeschrieben; doch
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nim m t e r n ie  e in  K onzept m it auf die Kanzel. Er 
spricht vö llig  frei.

„M enschen, die ganz frei sprechen w ie ich, sind 
gerade, w as das Sprechen anbetrifft, ganz ab­
häng ig  von  der augenblicklichen Disposition. 
W enn  ich die K anzel h inaufsteige, habe ich keine 
A hnung, w ie es m ir gegeben sein w ird. Dazu 
kom m t, daß mich das Sprechen sehr angreift — 
nicht an  sich, aber w enn m an ganz dabei ist und 
so sprechen will, daß W orte  T aten  w erden, das 
ist das denkbar A ngreifendste."

Daß W orte  T aten  w erden! . . . .
„Das C hristentum  ist ein  H andeln, Leben — nicht 
G rübeln  und D enken; nicht W eltanschauung, son­
dern  L ebenserfahrung", h a t e r einm al im Kolleg 
gesagt.

O bw ohl H ahn kein  g länzender Redner, sein  V or­
trag  ganz schlicht und einfach ist und von e iner A rt, 
die jedes Pathos verm eidet, geht von seinen Predig­
ten  ein sehr s ta rk e r Einfluß aus. D er Pred iger selbst 
tr itt  dabei völlig  zurück, vor dem  H örer steh t allein 
der H err m it seinen Forderungen an  das G ew issen 
eines jeden  einzelnen.

„Ich muß m it G ottes H ilfe suchen, G ew issen zu 
erwecken, H erzen zur B ekehrung zu bringen, 
Seelen zum Frieden zu führen, sie in  der H eili­
gung zu fördern, G eduld im Leiden und S terbens­
freud igkeit zu erzeugen. Dabei is t m ehr auf Ge­
w issen und  W illen  zu w irken  als auf das Gefühl, 
u n te r e rn ste r Berücksichtigung der V ernunft."

So lesen  w ir in  einem  Heft, „G edanken" über­
schrieben, das sich in  seinem  N achlaß fand.

„Ich habe durchaus nicht m i c h  zu predigen, 
sondern  W orte  und G edanken des G laubens; 
nicht w as ich erfahren  — dam it lieber zurückhal­
ten  — , sondern  w as ich glaube.
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G lauben zu erzielen, sei das A  und O d er P red ig t 
und Seelsorge — auch S ündenerkenntnis, aber 
nur als notw endigste  V orbere itung  zum  G lau­
ben. "

U eber seine Predigt is t einm al treffend  gesagt 
worden: „Man h a t in  der Kirche die Empfindung, er 
hat eben m it G ott geredet, und  nun  spricht e r zu 
uns." Es ist G ottes W ort, das durch ihn spricht, nicht 
M enschenwort, und es ist d er H eilige Geist, der da­
rin ist. „Darum haben  sie die sta rk e  W irkung und 
w erden sie nie verlieren ."

„D reierlei h a t den P red iger zu bestim m en. 
Erstens die B egeisterung für die Sache und die 
H errlichkeit des zu V erkündigenden, zw eitens 
die Liebe zur Gem einde, d rittens aber auch das 
Bewußtsein: ich bin vo r G ott veran tw ortlich  für 
jedes W ort. W ehe mir, w enn ich nicht p red ig te  
und nicht das, w as G ott will!"

Der Seelsorger
Kommt her zu mir alle, die ihr mühselig und 
beladen seid; ich will euch erquicken!
(Matth. 11, 28.)

G rößte B edeutung kom m t im W irken  H ahns auch 
der veran tw ortungsvo llen  T ätigkeit als Seelsorger 
zu.

„Das energisch festzuhaltende Ziel jed e r Seel­
sorge ist: die Seelen zur H eilsgew ißheit zu füh­
ren, sie darin  zu erhalten  und zu festigen. Nicht 
nur Erweckungen, nicht nu r A nregungen! Ich bin 
verantw ortlich  für die Seelen. Eine rechtzeitige 
E inw irkung könnte eine V erstockung verh indern . 
In dem V erhältn is d ieser Seele zu G ott könnte  
ich, gerade heute, einen in  Ew igkeit nicht gutzu­
m achenden Schaden, eine V ersäum nis, m ir zu­
schulden kom m en lassen."

47



Durch große Zurückhaltung bei der seelsorger- 
lichen T ätigkeit b ring t H ahn seine Achtung vor dem  
persönlichen Leben des anderen  zum Ausdruck. Er 
darf nicht ohne dessen E inw illigung und W unsch ein- 
greifen. V or allem  aber ist auch h ier seine Ueber- 
zeugung: N icht e r ist es, der M enschen bekehren 
könne, sondern  nu r der H err allein.

In besonderem  M aße pflegt er die K rankenseel­
sorge. N atürlich gelingt es auch ihm nicht, allen  A n­
sprüchen gerecht zu w erden. Lang ist oft die Liste 
derer, die besucht w erden  sollten, die auf ihn w ar­
ten. Seine tägliche Sprechstunde muß h ier aushel­
fen. Sie dehnt sich oft auf m ehrere S tunden aus, muß 
doch auch viel Geschäftliches, w ie das A usstellen  
von Bescheinigungen, dabei erled ig t w erden. So 
m üssen besondere Sprechstunden für Seelsorge ein­
gerichtet w erden, die zw eim al in der W oche sta ttfin ­
den, dam it d iejenigen, die ein  ernsthaftes A nliegen 
auf dem  H erzen haben, sich ungestö rt m it ihrem  
Pastor aussprechen können.

W ie gut versteh t er es aber auch, A ngefochtenen 
und T raurigen  durch Briefe T rost zu bringenl 

So schreibt e r e iner W itw e:
„Zw eierlei lassen Sie mich in  G ottes N am en 
sagen und dringend ans H erz legen:
1. W iderstehen  Sie der F rage darauf, w ie alles 
so ha t kom m en können  und vor allem, w er an 
allem  diesem  schuld ist! Das Sichquälen w egen 
even tueller Schuld ist eine teuflische Anfechtung. 
Solchen finsteren  Einflüssen dürfen w ir auch nicht 
einen Schritt nachgeben.
2. Suchen Sie auch nicht zuviel zu kämpfen, auch 
nicht innerlich im G ebet zu ringen, sondern m ehr 
stille zu sein! Suchen Sie im Sinne von .Befiehl 
du deine W ege' alles G ott zu überlassen und auf 
ihn zu w arten! Das m üssen w ir ja  alle eben tun. 
Es geht ja  je tz t um die Zukunft der ganzen
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M enschheit. Da braucht G ott M enschen, die ihm 
unbedingt vertrauen , auch gegenüber dem Dun­
kelsten  und  Schwersten, das doch nicht so finster 
ist, w ie Jesu s sein Kreuz in G ethsem ane erschien. 
Und es w ar doch G ottes größte L iebesveranstal- 
tung. Lernen w ir da auf G olgatha im m er w ieder 
glauben, auch an die dunkelste K reuzesführung! 
Sagen Sie sich dort: ,Ich darf G ott auch je tz t v e r­
trauen ', und w enn nicht anders: ,Ich w ill v e r­
trauen '. Da w ird auch Ihnen und den Ihrigen die 
volle  Sonne w ieder aufgehen."

W ie schwer ist es oft, das rechte, befreiende W ort zu 
finden! T raugott H ahn weiß darum.

„Es ist schwer, den Schlüssel zum H erzen zu fin­
den. Jedes H erz braucht seinen eigenen, um e r­
schlossen zu w erden. Ich habe ihn b isw eilen 
m onatelang gesucht und ihn bei m anchen K ran­
ken überhaup t nicht gefunden. Finden ist Gnade."

Der Freund der Kinder
Lasset die Kindlein zu mir kommen und weh­
ret ihnen nicht; denn solcher ist das Reich 
Gottes (Mark. 10, 15).

Dem H erzen H ahns besonders nahe stehen  die 
Kinder. Auch ins eigene H aus bringt der K inder­
segen v iel Glück und Freude.

A nnem arie, der ältesten  Tochter, folgt Elisabeth, 
am 26. Ju li 1907 in Reval geboren, d ieser der am 
14. M ai 1909 in D orpat geborene einzige Sohn, W il­
helm T raugo tt Ferdinand, heu te  —  w ie e inst sein 
V ater — Professor für praktische Theologie in H ei­
delberg, und als letztes der v ie r K inder Beate Frieda 
Rosalie, geboren  am 22. M ärz 1913 in  Dorpat.

H ahn ist e in  rührender V ater, der sich m it viel 
Liebe seinen K indern widm et. In der A dvents- und 
W eihnachtszeit singt er jeden  A bend m it ihnen Ad-
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ventslieder. Ein G em eindeglied, das einm al u n er­
w arte t e in tritt, h a t das liebliche Bild, w ie der V ater 
mit seinen  K indern am A dventsbäum chen sitzt und 
m it ihnen  singt, n ie vergessen. Am schönsten indes­
sen sind die Som m erferien, die zwei M onate w äh­
ren. H ier k ann  sich H ahn ganz seiner Fam ilie w id­
men. V oller Fröhlichkeit nim m t er teil an den Spie­
len  se iner K inder, ist selbst Kind m it ihnen. H ier 
kom m t so recht zum Ausdruck, daß er in seiner 
Fröm m igkeit w eder w eitabgew andt noch asketisch 
ist. Er kann  kindlich fröhlich sein und h a t einen offe­
nen Sinn für Humor. Und lachen kann  er! „Ich liebte 
sein Lachen", sag t ein D orpater A m tsbruder von ihm, 
„das tief aus dem  Innern  quoll und seinen ganzen 
Körper schüttelte."

In der Erziehung, u rte ilt die Pastorin, w ar H ahn 
sehr m ilde; es w ar ihm jedesm al eine schwere Ü ber­
windung, seine K inder zu strafen.

„Sein größtes A nliegen w ar es", so schreibt sie, 
„seine K inder dem  H eiland zuzuführen. In w under­
bar schlichter W eise verstand  er es, ihnen die bi­
blischen Geschichten zu erzählen; aber auch h ier ging 
die s tä rkste  Kraft von seiner Persönlichkeit aus, die 
ganz im G lauben und in der Liebe w urzelte. Ihm ~ 
selbst w ar es ein stets neues, w underbares Erlebnis, 
zu sehen, w ie kindlich einfach K inder die tiefsten  
W ahrheiten  finden, und  seine K indergottesdienste 
w aren befruchtet von diesen Erfahrungen im eigenen 
Hause."

Ja , seine K indergottesdienste!
H ahn h a tte  eine seltene Gabe, zu Kindern zu 

reden. „Man muß ihn liebgew innen in seiner Freude 
en den  K indern und den K indergottesdiensten", 
schreibt e iner seiner einstigen  Schüler einmal. Am 
schönsten spricht diese Liebe zu den K indern aus 
den u n te r  dem  Titel „Komm, o m ein H eiland Jesus
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Christ, m ein’s H erzens Tür d ir offen ist!" zusam m en­
gefaßten K inderpredigten, die nach A ufzeichnungen 
aus seinem  Nachlaß von seiner W itw e herau sg e­
geben w orden  sind (erschienen im V erlag  „Der 
Rufer", G ütersloh).

W erden  die K inder größer, und stehen  sie an  der 
Schwelle des Lebens, tr itt die K onfirm ation als en t­
scheidendes Ereignis an sie heran. Es ist im Baltikum  
nicht so, daß sich die K onfirm andenlehre über zwei 
Jah re  erstreckt und die K inder im A lte r von 14 Ja h ­
ren  konfirm iert w erden, w ie dies in D eutschland üb­
lich ist. Im Baltikum  kom m en die jungen  M enschen 
erst im A lte r von 16 und 17 Jah ren  in  den K onfir­
m andenunterricht. Es h a t dies vieles für sich. Der 
U nterricht, der nur einige W ochen dauert, dafür aber 
täglich stattfindet, en tbehrt des kindlichen C harak­
ters; biblische Geschichte und Katechism us w erden  
als bekann t vorausgesetzt, das A usw endiglernen 
von Liedern und B ibelsprüchen w ird  den R eligions­
stunden in der Schule überlassen. So geht es h ie r bei 
den jungen  M enschen vor allem  darum , sie in  ein  
persönliches V erhältn is zum H errn  zu bringen, sie 
zu persönlichem  C hristentum  und zu bew ußten, 
lebendigen G liedern der G em einde und ih re r Kirche 
zu erziehen.

D er K onfirm andenunterricht gehört zu H ahns 
liebsten  A rbeiten, aber auch zu den anstrengendsten . 
Er w eist die jungen M enschen auf den tiefen  E rnst 
d er G ew issensentscheidung hin, die von  ihnen  ge­
fordert w ird: ein  bew ußtes B ekenntnis abzulegen zu 
G ott — in W ort und Tat.

Auch nach der K onfirm ation versucht er durch 
m ehrm als im Ja h r  sta ttfindende K onfirm anden­
abende im P asto ra t den Zusam m enhang m it seinen 
einstigen K onfirm anden zu stärken . M it A nhänglich­
keit und Liebe haben  ihm jen e  gedankt, die e r bei 
der K onfirm ation „auf fürsorgendem  und fü rb itten ­
dem H erzen" getragen.
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Ehe w ir uns der le tz ten  Spanne seines Lebens zu­
wenden, die d e r H err ihm  zugem essen hat, w ollen 
wir, gew isserm aßen rückschauend, jen e  W orte 
hören, die e in  D orpater A m tsbruder über T raugott 
H ahn gesag t hat, den  e r „das lebendige Gewissen" 
für die P asto ren  D orpats zu nennen  pflegte:

„Er w ar ein  C hristusjünger, in  dem das A postel­
w ort ,Ich lebe; aber doch nun  nicht ich, sondern 
C hristus leb t in m ir' (Gal. 2, 20) W irklichkeit gew or­
den w ar. U eber seinem  ganzen W esen lagen  die 
große S tille inn igster G ottverbundenheit und der 
Ernst des H eiligungsstrebens. Im m er h a tte  m an die 
ganz starke  Em pfindung: der M ann leb t in  der Ge­
genw art Gottes. Er w ar ein  Beter, w ie ich w enige ge­
kann t habe, und ein Seelsorger m it jen e r tiefen 
Liebe, der es allein  um  das ew ige H eil des andern  
geht. Oft habe ich mich gefragt, w as wohl das Ge­
heim nis d ieser außergew öhnlichen Persönlichkeit 
ausm achte, die die S tudenten  um ih r K atheder 
scharte und  sie m it V erehrung  zu ihm  aufblicken 
ließ, und die m it ih ren  Predigten  voll heiligen Buß­
ernstes in  den  H erzen der Zuhörer eine Ew igkeits­
bew egung h ervo rrief und sie vor den  Ernst der Ent­
scheidung stellte. Es konnte sich k e iner dem  tiefen  
Eindruck seines Zeugnisses en tziehen  und es ohne 
innere Ergriffenheit hören.

W oraus e rk lä rt sich das? N ur daraus, daß h in te r 
den W orten  seine geheilig te Persönlichkeit stand, 
die, von  der Größe ih re r A ufgabe überw ältig t, nichts 
anderes als das W erkzeug  sein  w ollte, durch das 
G ott die Seelen aus der N ot ih re r W eltgebundenheit 
zum H eil in  C hristus rief. Indem  er redete, rang er 
mit Gott, bis er sein  Zeugnis segnete. Er w ar als 
Professor und  K anzelredner nicht so groß w ie als 
Christ, und  das e rk lä rt die W irkungsm ächtigkeit 
d ieser tiefen  Persönlichkeit."
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Weltkrieg
Wirf dein Anliegen auf den Herrn; der wird 
dich versorgen und wird den Gerechten 
nicht ewiglich in Unruhe lassen (Ps. 55, 23).

W ie ein  Blitz aus heiterem  Himmel schlägt in  den 
letzten  Som m ertagen des Jah res  1914 die Nachricht 
von der K riegserklärung Deutschlands an Rußland 
ein.

W as soll nun w erden?
F ür das baltische Deutschtum  schlägt eine Schick­

salsstunde. Durch die Pflicht zur T reue an  das ru s­
sische Zarenhaus gebunden, steh t es mit dem  H erzen 
auf der Seite der deutschen Brüder, von den Russen 
mit M ißtrauen, A rgw ohn und Haß betrachtet. Die 
M änner stehen, ihrem  Eid getreu, in  den Reihen des 
russischen H eeres, m üssen die W affen gegen die 
deutschen Brüder führen. W elch eine furchtbare 
Tragik! Daheim wächst der von den P anslav isten  ge­
schürte Haß gegen alles Deutsche. Es e rgeh t das 
Verbot, öffentlich deutsch zu sprechen. M an schenkt 
gehässigen und oft völlig  absurden, aus der Luft ge­
griffenen D enunziationen Glauben, bestra ft die 
„V erdächtigen" m it G efängnis oder m it d er schon 
dam als üblichen Verschickung in  das Innere  Ruß­
lands, nach S ibirien — ohne V erhör, ohne die M ög­
lichkeit e iner Rechtfertigung. W ieviele m üssen schon 
dam als den b itte ren  Leidensw eg nach S ibirien an- 
treten!

Bei Ausbruch des Krieges befindet sich H ahn m it 
seiner Fam ilie in der Sommerfrische auf dem  Lande. 
Als die Nachricht von der K riegserk lärung  ihn  in der 
W eltabgeschiedenheit seines ländlichen Som m er­
aufenthaltes erreicht, k eh rt er unverzüglich nach 
Dorpat zurück.

N un folgt Schlag auf Schlag. W ieder m üssen die 
deutschen Schulen russisch w erden, und viele  von 
ihnen schließen ihre Tore. W ieder sind, w ie in  den
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Tagen d er Russifizierung, die E ltern gezwungen, ih re 
K inder zu H ause, in  H auskreisen , zu unterrichten.

Durch die zahlreichen Verschickungen nach Sibi­
rien  und in  das Innere Rußlands sind v iele  der bal­
tischen Fam ilien betroffen. Gleichzeitig dring t aber 
auch die K unde von jenen  Deutschen in  das Land, 
die von  den  Russen aus O stpreußen verschleppt w or­
den  sind, und die nun, u n te r unsagbar furchtbaren 
V erhältn issen , in  der K älte des russischen W inters 
schmachten. Eine geordnete Fürsorge für alle diese 
N otleidenden  ist nicht möglich. Das L iebesw erk für 
sie m uß in  größter Heim lichkeit geübt w erden, als 
sei es ein  V erbrechen. O hne Rücksicht auf die dam it 
verbundenen  G efahren nim m t sich das baltische 
Deutschtum  d ieser no tle idenden  Brüder und 
Schw estern an. Eine Fülle von Gaben, Sach- und 
G eldspenden, fließt in  die Sam m elstellen, um von 
dort aus auf geheim en W egen in die östlichen W ei­
ten  des russischen Reiches zu w andern. U eberall 
reg en  sich fleißige Hände. Doch die H elfer w erden  
verhafte t, se lbst deportiert, in das Innere Rußlands 
abgeschoben, verbannt. E iner nach dem anderen  . . 
Kaum eine baltische Fam ilie gibt es, in der nicht 
eines oder m ehrere  G lieder d ieser M aßregelung zum 
O pfer gefallen  sind.

Eines Tages, im F rüh jah r 1915, w ird  auch H ahn 
geholt. M an v erh ö rt ihn auf der Polizei und fragt 
ihn, ob auch er sich an  der Sam m elaktion zugunsten 
d er V erschleppten bete ilig t habe. W ie er dazu 
komme? Seine A ntw ort lau tet, es sei in seinen 
A ugen die G ew issenspflicht eines jed en  Christen, 
Unglücklichen Barm herzigkeit zu erw eisen, ganz 
gleich, w elcher N ation  sie angehören mögen. Nach 
dem  V erhör läßt m an ihn  gehen. A ber nur kurze 
Zeit sp ä te r s teh t es in  d er Zeitung, schwarz auf weiß:

„Professor H ahn ist für die Zeit des K riegszustan­
des aus Livland und dem  Festungsrayon ausgew ie­
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sen und h a t sich in  drei Tagen ins Innere  Rußlands 
zu begeben."

D er Schrecken, den diese Nachricht bei der ah ­
nungslosen Familie auslöst, als eine bekannte Dame 
spätabends mit d ieser Botschaft ins H aus stürzt, läß t 
sich leicht vorstellen.

Der G em einde bem ächtigt sich Empörung, sogar 
die russischen Professoren können  die Nachricht 
kaum  fassen. Ein jüdischer Schneider aber sagt: 
„W as soll w erden noch aus uns, w enn sie w eisen  aus 
den besten  M enschen aus dem  ganzen Dorpat?"

In  größter Eile w ird  alles geordnet. Am Tage der 
Abreise, einem  Sonnabend, findet ein  le tz te r Got­
tesd ienst mit e iner verfrüh ten  Konfirm ation und an­
schließender A bendm ahlsfeier statt. Am N achm ittag 
verläßt H ahn die Stadt. . . .

Sein erstes Ziel ist ein  G eschw isterhaus in  M os­
kau. Die Fam ilie in  D orpat aber schw ebt indessen 
in größter Sorge; denn es ve rb re ite t sich die Nach­
richt von einem  großen Deutschen-Pogrom, d er in 
M oskau sta ttgefunden  haben  soll. Es kom m t auch in 
der Tat zu schw ersten A usschreitungen des aufge- 
hetzten  Pöbels gegen alles Deutsche; ab er H ahn 
bleibt verschont. Den Plan indessen, seine Familie 
nachkom m en zu lassen, sobald er eine geeignete 
Bleibe gefunden haben w ürde, w ie dies ursp rüng­
lich verab red et w orden w ar, gibt er endgültig  auf.

M itten  in  diese U ngew ißheit ü b e r das w eitere  
Schicksal trifft im D orpater Pasto ra t eines Tages die 
Nachricht ein, daß m an H ahn die Rückkehr nach 
Dorpat gestatte . Estnische und lettische S tudenten  
aus seinem  Kolleg haben alles in  B ew egung gesetzt, 
Um ihn zurückzuholen; sie haben  eine A bordnung 
von drei T heologiestudenten  nach Riga entsandt, die 
dem russischen G eneralgouverneur erk lären , sie 
könnten d iesen  Professor nicht entbehren ; auch w ä­
ren sie bereit, ihren Kopf für seine lau te re  G esin­
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nung einzusetzen. Ih re r Bitte w ird  stattgegeben, 
und eines Tages h ä lt H ahn in  M oskau das Tele­
gram m  in H änden: Rückkehr gestattet!

Die Rückkehr aber verzögert sich; denn H ahn e r­
fährt unterw egs, daß m an seinen V ater und seinen 
Schwager Sielm ann aus den gleichen G ründen v e r­
h afte t und in St. Petersburg  ins Gefängnis geworfen 
habe. Es gelingt ihm, zwischen K erkerm auern  und 
h in te r E isengittern  die Seinen w iederzusehen, bevor 
sie ih re F ahrt nach Sibirien fortsetzen müssen, von 
wo sie e rs t zw ei Jah re  später nach dem  Ausbruch der 
R evolution in  Rußland heim kehren können.

Als besondere Gnade G ottes em pfindet H ahn 
seine Rückkehr nach Dorpat, als G nade und als V er­
pflichtung zu rastlo ser W irksam keit. W irket, so­
lange es Tag ist!

Die A rbeitslast w ächst m it dem  Zunehm en des 
Flüchtlingsstrom es vom  flachen Lande. Es sind sehr 
ernste Zeiten, in  die ein  jed e r h ineingestellt ist. Je  
länger der Krieg dauert und je  ungünstiger die 
Nachrichten vom K riegsschauplatz für die Russen 
lauten, desto m ehr ste igert sich d er Haß gegen alles 
Deutsche.

Im H erbst des Jah res  1916 trifft in D orpat die 
m inisterielle  V erfügung ein, daß nun auch in der 
theologischen F aku ltä t Russisch als U nterrichts­
sprache eingeführt w erden  müsse. Die deutschen 
Professoren sind indessen nicht gewillt, vielfach auch 
gar nicht in  der Lage, d ieser V erfügung Folge zu 
leisten. Sie befinden sich nun  in  der gleichen Lage 
w ie ihre V orgänger an den  anderen  Fakultä ten  in 
den Jah ren  nach 1889. N ur eine Stimme erhebt sich 
für die Russifizierung: es ist die des Professors Kva- 
cala. Die deutschen Professoren und Dozenten aber 
reichen einm ütig ih ren  Abschied ein. H ahn als P ro­
fessor für praktische Theologie ist als einziger nicht 
d irek t von den M aßnahm en der Russifizierung be­
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troffen; denn die praktische Theologie allein  darf 
auch w eiterh in  in den drei O rtssprachen, also 
deutsch, estnisch und lettisch, gelesen w erden; auch 
erhält e r die m in isterielle Erlaubnis, in  deutscher 
Sprache zu exam inieren. Er ist d er einzige D eut­
sche an  d er gesam ten theologischen Fakultät, neben 
ihm ein  Este und ein Lette in  der praktischen Pro­
fessur, D ekan der Fakultä t aber ist — Professor Kva- 
cala. Die Zahl der Theologiestudenten, die im Jah re  
1890 m it 284 einen H öhepunkt erreicht h a tte  und se it­
dem  rap ide zurückgegangen und auf 135 im Jah re  
1902 gesunken w ar, h a tte  bis zum A usbruch des 
Krieges eine ste tig  steigende Tendenz aufgew iesen, 
so daß im Jah re  1915 w ieder die Zahl von 184 S tu­
denten  erreicht w orden  w ar. Die theologische Fa­
ku ltä t h a tte  überdies, als einzige deutsche F aku ltä t 
an der russischen U niversität, den  deutschen Geist 
und das evangelisch-lutherische Erbe gehü tet und 
bew ahrt, sie bis an die Schwelle e iner neuen  Epoche 
herübergerette t. N un tra f sie der h ä rte s te  Schlag in 
ihrer b isherigen Geschichte.

Die schw ierigen äußeren U m stände erschw eren 
die A rbeit auf das empfindlichste. Die A ufgaben des 
Pastors in  der Gem einde aber nehm en gleichzeitig 
in einem  Umfang zu, daß H ahn oft abgespannt und 
bis an die G renzen des T ragbaren erschöpft ist. Da 
b ie te t sich ihm durch eine größere Summe Geldes, 
die von der G em einde aufgebracht w ird, die M ög­
lichkeit, eine geeignete H ilfskraft anzustellen. Es 
wird Pastor H erbert G irgensohn aus Riga h ierzu  in 
Aussicht genommen, ein  früherer Schüler, den H ahn 
sehr schätzt. Inzwischen aber h a t sich die K riegs­
front bereits zwischen Riga und  D orpat geschoben. 
Dies verh indert sein Kommen. Da e rhält e r in  P ro­
fessor Karl G irgensohn, einem  treu en  Freunde, der 
infolge der R ussifizierung im H erbst 1917 seine Pro­
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fessur an  d er U niversitä t n iedergeleg t hat, einen 
treuen  Gehilfen, der ihn  w esentlich entlastet.

Revolution
Ach Gott, wie lange soll der Widersacher 
schmähen und der Feind deinen Namen so 
gar verlästern? (Ps. 74, 10.)

Die L ebensverhältn isse ab er gestalten  sich in ­
zwischen im m er schw ieriger, die drohende Ueber- 
führung der U niversitä t in  das Innere Rußlands v e r­
größert die allgem eine Unsicherheit. Als es dann 
schließlich zur U ebersiedlung der U niversitä t nach 
N ishni-N ow gorod kommt, w ird  die theologische 
F aku ltä t von der U niversitä t getrennt. Sie b leib t in 
Dorpat.

Doch dann bricht die Revolution aus, deren  A us­
gang sow eit bekann t ist, daß sich ein näheres Ein­
gehen auf die furchtbaren Ereignisse in ihrem  Ge­
folge h ier erübrigt. W ill m an des w irklich einzigen 
Lichtblicks jen e r Tage gedenken, so sei erw ähnt, 
daß in  der allgem einen A uflösung e iner jeden  O rd­
nung die B efreiungsstunde für die politischen Ge­
fangenen und  V erbann ten  in  S ibirien schlägt. Ihnen 
erschließt sich durch den A usbruch der R evolution 
die M öglichkeit zur Rückkehr in  die Heimat. Auch 
Pastor H ahn ist u n te r den H eim kehrern , — doch 
welch schw ere Stunden stehen  ihnen allen  in der 
H eim at bevor! Im D ezem ber 1917 w ird die St.-Olai- 
Kirche zu Reval von den Bolschewiken besetzt und 
zum V olkshause erklärt. Zwei M onate lang w erden 
hier, w ie überall im Lande, u n te r einer w ahren  
Schreckensherrschaft der Roten, gottlose Lästerreden 
gehalten, ehe deutsche T ruppen auch den nörd­
lichsten Teil des Baltikum s besetzen und Ruhe und 
O rdnung in  dem  v ielgeprüften  Lande w ieder e in­
kehren. Noch aber ist es nicht so weit.
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Jed e  O rdnung, jede  Disziplin und Sicherheit h a t 
aufgehört. Bewaffnetes G esindel durchzieht die 
Straßen. H aussuchungen finden statt. Es w ird  ge­
schossen. T erro r und G ew alt regieren. Durch M auer­
anschlag w erden  der gesam te A del des Landes und 
die Pastorenschaft für vogelfrei erk lärt. Die G efahr 
für Leib und Leben hat ih ren  H öhepunkt erreicht. 
N ur eine Besetzung des Landes durch die Deutschen 
kann  h ie r noch Rettung bringen, R ettung in  zw ölfter 
Stunde. In d ieser höchsten N ot machen sich beherzte 
Balten auf, um über das Eis des M eeres die von  den 
Deutschen bereits besetzten  Inseln vor der W est­
küste  Estlands zu erreichen. Der deutsche Vormarsch, 
der ins Stocken g era ten  ist, muß w ieder in  Gang 
kommen, soll es nicht zu spät sein.
-A ls  H ahn am 28. Ja n u a r 1918 aus dem  Kolleg 

heim kehrt, ru ft e r seiner G attin  zu:
„Ich bin eben von vertrau licher Seite gew arn t 
w orden, es sei ein  Telegram m  angekom m en, mich 
zu verhaften; ich solle sofort w eg und mich v e r­
bergen. H ier sind die Schlüssel! Lebe w ohl; ich 
w erde d ir nicht m itteilen, w ohin ich gehe, dam it 
du ruhig  aussagen  kannst, du w üßtest es n icht.“ 

M it d iesen  W orten  verläß t er das Haus. Drei Tage 
später stehen  die Häscher vor der Tür. Das ganze 
Haus w ird  von ihnen durchsucht. Es sind bange Stun­
den, die die Fam ilie durchlebt. Doch die Sorge um 
die Seinen läßt in H ahn den Entschluß reifen, sich 
freiw illig  den G ew althabern zu stellen. In einem  
Brief nim m t er Abschied von der Frau, den  K indern, 
von der Gem einde:

„Ich habe in  diesem vielleicht e rnstesten  A ugen­
blick m eines Lebens den Trieb, allen  zu danken  
und um V ergebung zu b it te n . . .  . Jedem  einzelnen 
G em eindeglied sage von ihrem  P asto r einen in­
nigen Gruß und Dank, ja , einen  D ank fü r alle 
große Liebe! G ott behüte  sie alle!
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Ih r m eine L iebsten seid es doch, die m ir vor allem  
eben  das H erz schwer machen, auf der Seele 
drücken.
Suchen w ir die Zeit im Sinne unseres N eu jahrs­
spruches 2. Sam uel 10, 12: Sei getrost und laß 
uns s ta rk  sein für unser V olk und für die Stätte 
unseres G ottes; der H err aber tue, w as ihm ge­
fällt, zu durchleben, ebenso von Römer 12, 12: 
Seid fröhlich in Hoffnung, geduldig in Trübsal, 
h a lte t an am Gebet!, und Römer 8, 37—39: A ber 
in dem  allem  überw inden  w ir w eit um des w illen, 
der uns geliebet hat. Denn ich bin gewiß, daß w e­
d er Tod noch Leben, w eder Engel noch F ürsten­
tüm er noch G ew alten, w eder G egenw ärtiges noch 
Zukünftiges, w eder H ohes noch Tiefes, noch 
keine andere K reatu r m ag uns scheiden von der 
Liebe Gottes, die in C hristo  Jesu  ist, unserem  
H errn.
Gott h a t mich in diesen Tagen beim fortlaufen­
den Bibellesen auf so w underbar passende A b­
schnitte geführt. Ich lese seit A nfang der W oche 
das große G laubenskapitel H ebräer 11, aber auch 
10, 34—39. H eute früh w ar es d er Schluß des 
Kap. Joh. 11 von V ers 32 an. G estern  abend las. 
ich M atth. 10. Ich w erde es noch öfters lesen."

D er Pastorin  ist der offene, k lare  W eg zw ar sym ­
pathisch; sie b itte t T raugo tt ab er auf schriftlichem 
W ege, doch lieber zuvor für ein ige Tage noch aufs 
Land zu fahren. Er erfüllt se in er G attin  den W unsch 
und läß t ih r durch die P rofessorin  G irgensohn mit- 
teilen, e r w erde  aufs Land fahren; doch dürfe sie 
nicht erfahren, w ohin er gehe. E rleichtert atm et sie 
auf; denn gerade in diesen T agen und N ächten geht 
eine furchtbare V erhaftungsw elle über das ganze 
gepeinig te Land.

H ahn h ä lt sich in einem  B auernhause unw eit der 
S tadt verborgen. A ber auch auf dem Lande w erden
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Razzien durchgeführt, und die Seinen schw eben in 
größter Sorge um ih ren  V ater. A ls es schließlich 
heißt, daß in  e iner V ersam m lung d er Roten der Be­
schluß gefaßt w orden sei, alle jen e  bei d er V erhaf­
tung zu erschießen, die sich noch verborgen  halten , 
kennt die A ngst keine G renzen. In d iesen  Stunden 
der größ ten  Sorge beschließt H ahn auf D rängen der 
Pastorin, die m it ihm w eiterh in  in  V erb indung steht, 
w ieder in  die Stadt zurückzukehren. Er läß t von der 
Kanzel seine Rückkehr m itteilen  und h ä lt auch w ie­
der Kolleg, und — ein W under — es geschieht ihm 
nichts.

W as H ahn in jenen  Tagen der V erfolgung, da er 
vogelfrei w ar w ie ein W ild, dem die Jäg e r nach dem 
Leben trachten, durchgem acht hat, das kom m t in 
einem  Brief zum Ausdruck, den er an seine Schwie­
germ utter geschrieben hat:

„In d er E insam keit habe ich v iel Tiefes durch­
lebt. G ott is t auch m it m ir ins Gericht gegangen. 
Er ha t es m ir w ieder einm al offenbart, daß in m ei­
nem  Leben auch nicht eine Seite ist: in  m einer 
Ehe, in  m einer V aterliebe, in  allen  m einen p e r­
sönlichen und verw andtschaftlichen V erhältn is­
sen, dazu keine A rbeit, w o ich nicht von ihm 
V erdam m ung, V erw erfung und Tod verd ien t 
habe. Sendet G ott m ir je tz t den Tod, so darf ich 
nicht klagen. A ber ich darf ja  in  C hristo und  um 
Je su  C hristi w illen seiner ganz unergründlichen 
Gnade ganz persönlich für mich gew iß sein.
Und so dürste  ich wohl von H erzen danach, w ei­
te r  zu leben, aber v o r allem  nicht m ein E igen­
leben, sondern  ihm zu leben, dem  H errn  Jesu s 
Christus, ob nun h ie r oder in  e iner andern  W elt. 
G ott helfe, n u r in  d ieser Richtung innerlich w ei­
te r  zu wachsen! Der A nsatz ist doch n u r schwach. 
M it vielen, s ta rken  Fasern  hänge ich an  d ieser 
W elt. D er G edanke, m eine Frau und m eine v ie r
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H erzblättchen verlassen  und sie in  d ieser W elt 
zurücklassen zu m üssen, is t noch zum H erzzer­
brechen schwer. Ich muß auch noch für diesen 
Fall recht G ott v e rtrau en  lernen.
Z w eierlei ist m ir so w ichtig gew orden in  d ieser 
Zeit: E inerseits is t es die Tatsache der Gnade, 
B arm herzigkeit und Treue unseres Gottes, des 
G ottes, von dem  es so herrlich im Psalm 62, 12 
heißt, daß G ott a lle in  mächtig ist. Er h a t ja  auch 
u n te r uns sein  W erk  begonnen, da dürfen w ir uns 
von  all dem  G rauenhaften  um uns h er nicht be­
irren  lassen. W ir m üssen und dürfen festhalten, 
G ott w ird  aus d ieser Zeit w eith in  in  der W elt 
e tw as G utes em porw achsen lassen. D enken kann  
ich es freilich gar nicht, aber — und das ist nun 
das zw eite, das m ir so w ichtig w ard: W ir m üssen 
im m er m ehr lernen, einfach zu vertrau en  und 
im m er w ieder seiner T reue und A llw eisheit zu 
vertrauen . A braham  h a t 25 Jah re  geglaubt und 
geharrt, wo nichts zu hoffen schien. . . .
Ich v ertrau e  auf G ott für Euch. Joh. 11, 40: .Jesus 
spricht zu ihr: H abe ich d ir nicht gesagt, so du 
g lauben w ürdest, du solltest die H errlichkeit Got­
tes sehen?', w orüber ich nächsten Sonntag p re­
digen will, so G ott will, rufe ich Dir zu. Der he i­
lige C hristusgeist helfe uns allen  g lauben . . . "

W ir sehen, daß auch die Z eit d er V erfolgung sei­
nen G lauben, sein  G o ttvertrauen  nicht zu erschüt­
te rn  verm ocht hat. W ir erblicken in  ih r aber auch 
eine erneu te  Zeit der V orbere itung  auf das v iel 
Schwerere, das ihm  noch bevorsteh t.

Der Reichtum des letzten Jahres
Werfet euer Vertrauen nicht weg, welches 
eine große Belohnung hat! (Hebr. 10, 35.)

Am 20. F ebruar 1918 w urde d ieser Brief geschrie­
ben, aus dem  w ir soeben einige Ausschnitte lesen

62



durften. V ier Tage später schlägt die S tunde d er Er­
lösung. Der deutsche Vorm arsch h a t e rn eu t begon­
nen. Doch den Roten gelingt es zuvor, die Inhaftier­
ten zu verschleppen. „Eure A ugen sollen  die nicht 
sehen, auf deren  Kommen ihr so sehnsüchtig w ar­
tet", w ird  ihnen höhnisch gesagt. H ahn ab er b leib t 
unangetaste t . . . .

Und dann  halten  die ersten  deutschen T ruppen 
ihren  Einzug in Dorpat. Ein A m tsbruder von Hahn, 
O berpastor W ittrock von d er St.-Johannis-Kirche, 
schildert jenen  unvergeßlichen Sonntag, den  24. Fe­
bruar 1918:

„Kurz v o r dem  G ottesdienst in m eine Pred ig t v e r­
tieft, sah ich, als ich m einen Blick erhob, un erw arte t 
m einen Predigtam tskandidaten , Joseph  Sedlatschek, 
blaß und erreg t vo r m ir stehen  und hö rte  ihn  m ir Z u ­
rufen: .Kommen Sie, H err O berpastor, die Deutschen 
sind da!"

,Das ist unmöglich, sie können  doch nicht fliegen, 
um in einer Nacht von W alk  nach D orpat zu kom ­
men', an tw orte te  ich ihm.

,Und doch ist es so! W enn Sie nicht gleich auf­
brechen, kom m en Sie zum Empfang auf dem  Großen 
M arkt zu spät.'

Ich m einte, mich m üßte v o r Freude der Schlag 
rühren. So schnell mich m eine Füße trugen, e ilte  ich 
zunächst in  die Kirche, um den w enigen  do rt schon 
zum G ottesdienst V ersam m elten die F reudenkunde 
zu bringen  und sie aufzufordern, nach dem  Empfang 
der D eutschen in die Kirche zu kommen. D ann lief 
ich zu dem  nahegelegenen R athausplatz. Das Bild, 
das sich m ir dort bot, w ar überw ältigend. D er große 
Platz von einer Kopf an  Kopf dicht gedräng ten  M en­
schenmenge besetzt, und n u r e in  größerer Raum vor 
dem Rathaus für die einrückende deutsche Stoß­
truppe freigehalten. Ich stand neben  m einem  F reun­
de O skar Schabert, der, aus Sibirien zurückgekehrt,
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bei uns zunächst A syl gefunden hatte . W ir drückten 
uns im m er w ieder die H and und sahen  uns in die 
feuchten A ugen. In b lanker W ehr, w ie aus Erz ge­
gossen, standen  die D eutschen in  unserer M itte, 
vom Jub e l d er M enge um brandet. W ar es denn nur 
möglich? Ich stim m te, von einigen U m stehenden u n ­
terstü tzt, das aus ähnlicher, überw undener N ot ge­
borene Rinckartsche ,Nun danket alle Gott' an. Aus 
tränenerstick ten  K ehlen drang  d er deutsch und est­
nisch gesungene Choral m ächtig zum w interhellen  
Himmel, zu G ottes Thron empor."

„Aus tie fer N ot schrei ich zu dir!" H atte dies nicht 
der G rundton sein  sollen, der über dem  G ottesdienst 
jenes Tages schwebte? Und nun diese noch schier 
unfaßbare W endung!

Vom G roßen M ark t ström t alles in  die Kirchen. 
Hahn läßt alle Liednum m ern ändern, und lau te r Lob- 
und D anklieder erschallen aus übervollen  Herzen. 
Er ab er spricht über den 126. Psalm: „W enn der H err 
die G efangenen Zions erlösen wird, so w erden  w ir 
sein w ie die Träum enden. Dann w ird unser M und 
voll Lachens und unsere  Zunge voll Rühm ens sein, 
dann w erden w ir sagen: D er H err ha t G roßes an  uns 
getan, des sind w ir fröhlich!"

Ruhe und O rdnung keh ren  w ieder ein. Die aus 
tie fster N ot Erlösten verleben  die kom m enden M o­
nate w ie in einem  Rausch. Die von  den  Bolschewiken 
kurz vo r dem  Einzug der D eutschen V erschleppten 
kehren  zurück, nachdem der deutsche K aiser in den 
Friedensverhandlungen  von Brest-Litowsk ihre Frei­
lassung verlang t hat.

In  jen en  Tagen reist m it m ehreren  anderen H er­
ren  auch Pastor T raugott H ahn (St. Olai) nach 
Deutschland, um W erbevorträge  für den Anschluß 
des Baltikum s an Deutschland zu halten. D ieser 
Reise w egen vor allem  ist e r später, nach dem  deu t­
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sehen Zusammenbruch, gezw ungen, die H eim at zu 
verlassen.

Noch aber ist es nicht so w eit. M an verb ring t einen 
w undervollen  Sommer. H ahns w eilen  in  den Ferien  
in Strandhof, einem  ländlichen V illenort in der N ähe 
von Reval.

Einen H öhepunkt dieses Sommers b ildet der 70- 
jäh rige  G eburtstag  des V aters. T raugo tt h a t aus 
D eutschland den A uftrag erhalten , seinem  V ate r an 
diesem  Tage das ihm von der theologischen F aku ltä t 
der U niversitä t G öttingen verliehene Doktordiplom  
zu überreichen. V oll dankbarer Bescheidenheit sieht 
der V ater in d ieser Auszeichnung den W unsch der 
deutschen Theologie, der leidgeprüften  baltischen 
Kirche auf d iese W eise ein Zeichen ih re r Hochach­
tung auszudrücken.

Dann folgt eine F ahrt nach Leetz, um den  O rt 
glücklicher Jugend tage  w iederzusehen. Daß es ein 
Abschied für im m er sein  sollte, ahnt dam als wohl 
keiner. Dann w ird  im Pasto ra t N issi der Bruder 
Hugo H ahn besucht. Unvergeßlich schöne Tage! Und 
dann w ird  die H eim reise nach D orpat angetreten .

Am 15. Septem ber erfolgt die W iedereröffnung 
der U niversitä t Dorpat. Es is t e iner der schönsten 
Tage auch im Leben des Pastors der U niversitä tsge­
meinde.

In der festlich geschmückten U niversitätskirche 
hat sich der gesam te L ehrkörper der U niversitä t v e r­
sammelt, auch die Spitzen des M ilitärs. Die studen­
tischen K orporationen m it Schärpen und Fahnen b il­
den Spalier. Der preußische K ultusm inister is t an ­
wesend. Seiner Festpredigt leg t H ahn zw ei W orte 
zugrunde: Offb. 21, 5: „Und der auf dem  Stuhl saß, 
sprach: Siehe, ich mache alles neu!" und Je r. 4, 3: 
„So spricht der H err: Pflüget ein  N eues und säet 
nicht un te r die Hecken!"
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M it v iel Liebe und  Freude geht es an  die neue A r­
beit. Doch schon ehe die Saat aufgeht, die in  den so 
au fnahm ebereiten  Boden gesenkt wird, ist alles w ie ­
der zu Ende. . . .

Die A rbeit befried ig t Hahn. Es ist ein  schönes A r­
beiten  u n te r den deutschen Kollegen. G ern nimmt 
m an die deutsche E inquartierung auf sich. Deutsche 
O ffiziere gehen auch im Pasto ra t ein  und aus. U nter 
ihnen befindet sich auch der spätere  Präsident des 
Deutschen Evangelischen K irchentages, D. Dr. Rei­
nold von Thadden-Trieglaff, dam als Leutnant in 
einem  m ecklenburgischen D ragonerregim ent, später 
Offizier beim  Stabe einer K avalleriebrigade, dem es 
als Pressechef für den Bereich N ord-Livland und Est­
land obliegt, die politischen S tröm ungen innerhalb  
der B evölkerung zu kontro llieren . Bald gehört auch 
er zu den regelm äßigen Besuchern d er G ottesdienste 
in der U niversitätskirche. W ir verdanken  ihm eine 
lebendige Schilderung des Predigers T raugott Hahn, 
die eine Ergänzung zu dem  bildet, w as w ir über ihn 
bereits gesagt haben:

„Da stand  er nun, der hochgewachsene M ann m it 
dem m ageren, fast knochigen A ntlitz, den schmalen, 
fest zusam m engepreßten Lippen und den tiefliegen­
den stah lg rauen  Augen. Als sei es gestern  gewesen, 
so k ling t m ir noch in den O hren  die seltsam e Ein­
dringlichkeit seiner Sprache. V on ungewöhnlichem  
Reichtum biblischer E rkenntnis getragen  und von 
se ltener K raft des persönlichen Zeugnisses bew egt, 
konnte sie niem anden u n berüh rt lassen, der der Pre­
digt von D. T raugott H ahn zuhörte. Und w ie hörte 
man zu! W o der Prediger seine Botschaft ausrichtete, 
da w ar sie im m er die frohe Botschaft des N euen 
T estam entes in  der S ituation der apostolischen Zeit. 
Da w ar sie im m er bis an den Rand gefüllt von dem  
T iefengehalt des Textes, den Professor H ahn auszu­
legen  hatte . Da w ar sie aber auch immer ganz un ­

66



m ittelbar auf das ,Du bist gem eint' angelegt, ganz 
erstaunlich gegenw artsnah  und ganz w ahrhaftig .

A ber nicht n u r dieses w ar wichtig. V ielm ehr sollte 
der ganze G ottesdienst eine w irkliche .Gem einde' zu­
sam m enschließen, die — m it dem  Pred iger in spon­
taner, geistlicher A nteilnahm e verbunden  —  lang­
sam in  die H altung hineinwuchs, die ih r der M ann 
auf der K anzel vorlebte. Auch d er begnadete, fre i­
w illige O rgelsp ieler im G ottesdienst gehörte  zu ihr, 
Professor G irgensohn, H ahns Freund und  K ollege in 
der theologischen Fakultät.

N ie w ieder im Leben habe ich solch eine lebendig  
m itgehende Gem einde gesehen. Auf die P red ig ten  
bere ite te  sie sich in  der voraufgehenden  W oche vor. 
Denn jede  Pred ig t des kom m enden Sonntags w urde 
im vorangehenden  G ottesd ienst dem  T ext nach an ­
gekündigt. M an w ar gew ohnt, in  k leineren  G ruppen 
in den H äusern  sich auf das Ereignis des nächsten 
P redigtgottesdienstes vo rzubere iten  und den Inhalt 
der V erkündigung an  H and d er H eiligen  Schrift sel­
ber schon zu erm itteln . W enn  dann, diese Schar am 
Sonntag die K irchenbänke füllte, dann  w ar das kein  
,Predigtpublikum ‘ im üblichen Sinne, sondern  eine 
Gesinnungs- und G laubensgem einschaft von  ü b e r­
w ältigender Realität. Und das M itbeten  der reichen 
lutherischen Liturgie, das M iterleben  des feierlich 
gesprochenen Nizäischen G laubensbekenntn isses an 
den großen Festtagen  der Kirche gab eine innere  
Kraft, von der nicht nur die A nw esenden, sondern  
im G runde die Stadt und die Landschaft lebten ."

G ar bald  aber geht diese fruchtbare Zeit, gehen  
die schönen Tage zu Ende. Beängstigend und  n ieder- 
drückend klingen  die Nachrichten, die aus D eutsch­
land kommen. Die K atastrophe des 9. N ovem bers 
1918 bricht herein. Auch innerhalb  d er O kkupa­
tionstruppen  macht sich eine A uflösung d er Bande

5* 67



von Disziplin und  Zucht bem erkbar. Ein Soldatenrat 
w ird  auch in  D orpat gebildet. N ur ein G edanke ist 
es, d er d iesen  beseelt: Nach Hause! Schlimme 
A hnungen, die schon seit längerem , teils unbewußt, 
die G em üter geängstig t haben, w erden  furchtbare 
W irklichkeit.

H ahn le id e t unsäglich u n te r dem  dunklen Ge­
schehen. Die deutsche U niversitä t w ird  nach einer 
n u r zw eieinhalb  M onate w ährenden  W irksam keit 
geschlossen. A uf dem  A bschiedsfest für die deu t­
schen Professoren findet er w arm e W orte  des Dan­
kes an  die V e rtre te r der deutschen W issenschaft für 
den  Reichtum, den sie dem Lande und der Stadt ge­
bracht. A n seine G eschw ister im A usland aber 
schreibt er:

„W ir sind h ie r in der a lten  H eim at w ieder in eine 
sehr ernste  Lage gekommen. W ieder um lauern 
uns G efahren. V or allem  aber e rheb t sich w ieder 
an den  Toren der Bolschewismus, und auch im 
Innern  fängt sein G espenst an um zugehen. W ir 
ringen  danach, uns auf alles gefaßt zu machen, 
aber andererse its doch nie die H offnung aufzu­
geben, auch die irdische zu G ott festzuhalten, ob 
auch w esentlich nur im G lauben, da das Denken 
und Rechnen uns in d ieser Zeit gründlich vergan ­
gen ist. V or allem  aber suchen w ir die ewige 
H offnung im m er fester zu fassen."

Die Katastrophe bricht herein
Selig ist der Mann, der die Anfechtung er­
duldet: denn nachdem er bewährt ist, wird er 
die Krone des Lebens empfangen (Jak. 1, 12).

D er Zusam m enbruch in  D eutschland besiegelt auch 
das Schicksal des Baltikums. Die deutschen Truppen, 
die b isher einen  Schutzwall gegen die G efahr aus
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dem O sten gebildet haben, verlassen  das Land. Die 
v ielgeprüfte B evölkerung aber weiß, w as ihr bevor­
steht. Ihre E rfahrungen reichen w eit zurück, bis auf 
Iw an den  Schrecklichen, dessen H orden das Land 
verw üsteten , Burgen und S tädte zerstörten , bis auf 
die Schreckensherrschaft Scheremetjeffs, der Peter 
dem  Großen, seinem  Herrn, die M eldung zugehen 
ließ: Es gibt nichts m ehr zu zerstö ren  in  Livland. 
Nichts steh t m ehr außer Pernau und Reval! Die Erin­
nerung  w ird  wach an schreckliches E rleben in  den 
letz ten  K riegsjahren. . . . Ach, n u r kurz w ar der 
Traum  von einem  dauernden Frieden! Schutzlos liegt 
das Land da, eine leichte Beute für den  Bolschewis­
mus auf seinem  W ege zur E roberung der W elt.

D er Haß der Roten richtet sich in e rs te r Linie ge­
gen die Deutschbalten; denn er k en n t in  ihnen 
seine geschw orenen Feinde. Sie w issen, daß sie in 
größter G efahr stehen. Sie stehen  vor e in er großen 
Entscheidung: B leiben oder Gehen? W er nie vor 
solch einer Entscheidung selbst gestanden  hat, v e r­
mag ihre ganze Schwere und  G rausam keit sich nicht 
auszum alen.

U nter dem  Eindruck der unm itte lbaren  Bedrohung 
schließen zahlreiche Deutschbalten, besonders jene, 
die politisch h e rvo rge tre ten  w aren, sich den abzie­
henden  deutschen T ruppen an, um von Riga aus die 
sicheren G estade Deutschlands zu erreichen. Eines 
Tages im D ezem ber steh t unverm utet der V a te r vor 
T raugott Hahn. Ihm w ar dringend g era ten  w orden, 
das Land zu verlassen; denn seine politische T ätig­
keit im Landesrat im F rühjahr 1918, seine Reise in 
das deutsche H aup tquartier als baltischer V e rtre te r 
w ürden die Roten ihm nicht verzeihen. Er muß fort. 
Nach schw erem  innerem  Kampf h a t er sich auf D rän­
gen seiner F reunde hin entschlossen, das Land zu 
verlassen. In  a ller Stille macht e r sich m it seiner 
Tochter und seinem  Schw iegersohn auf den  W eg.
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N un steh t e r in  D orpat vor seinem  Sohn. Zwei S tun­
den  h ä lt der Zug. Zwischen den  B ahngleisen schrei­
ten  sie im D unkeln auf und nieder, besprechen die 
Lage. D ann nehm en sie Abschied voneinander. Sie 
so llten  sich auf Erden nicht W iedersehen. . .

Der gute Hirte
Der Gute Hirte läßt sein Leben für die Schafe 
(Joh. 10. 12).

Die Frage: G ehen oder Bleiben? bew egt immer 
m ehr die G em üter. Denen, die es für sinnlos halten, 
sich dem  sicheren Tod freiw illig  auszuliefem , stehen 
jene  gegenüber, die verlangen, es m üsse ein jeder 
wie ein Soldat auf seinem  Posten ausharren . Es b il­
det sich ein baltischer H eim atschutz. Auch Deutsche 
ste llen  sich als A usbilder zur V erfügung. Das Balten­
regim ent w ird  gebildet, estnische T ruppen form ie­
ren  sich, um m it der W affe in der H and die H eim at 
zu schützen.

H ahn bleib t bei seiner Gemeinde.
„Alle deutschen M änner bis zu 45 Jah ren  tre ten  
h ie r je tz t in  das deutsche M ilitär ein, als ein 
Selbstschutz gegen die M axim alisten  (d. i. Bol- „ 
schewiken). Ich b in  wohl für die Gem einde u n ­
abkömmlich, glaube auch auf geistigem  G ebiet 
m ehr gegen den Bolschewismus tun  zu können, 
indem  ich den  M ut m einer G em einde aufrechtzu­
erhalten  suche und gegen den G eist der Furcht 
käm pfe, als m it der F linte in  d er Hand, habe ich 
doch in m einem  Leben noch keinen  Schuß abge­
feuert."

Er is t fest entschlossen, bei se iner Gem einde zu 
bleiben. Seine Stellungnahm e leg t er in einem  Brief 
nieder, den  er an seinen B ruder Hugo schreibt —  es 
ist der spätere  Landesbischof von Sachsen — , der 
dam als als Pastor in N issi, e iner Landgem einde im
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N orden Estlands, am tiert. In diesem, am 8. Dezem­
ber 1918 geschriebenen Brief heiß t es:

„Ich glaube, w ir w erden es vor dem  H errn  der 
Kirche sehr e rn st zu veran tw orten  haben, w ann 
und w ie w ir unsere Posten hier, die doch seine 
Posten  sind, die er uns an vertrau t hat, räum en. 
M ir scheint, unser V erhalten  in solcher Zeit w iegt 
überaus schwer. Der W ert des H irtenstandes en t­
scheidet sich ganz wesentlich in  solchen M onaten 
nach dem  U rteil der Gemeinde. Jed e  W oche hat 
je tz t einen ganz außerordentlich hohen  W ert. 
U nberechenbar groß ist die Bedeutung, w enn 
je tz t in e iner G em einde ein R eichgottesarbeiter, 
der auf einen Teil der Gem einde Einfluß hat, 
w irklichen Einfluß, ruhig  und tapfer aushält. . . 
W ieviel kom m t es in  der G egenw art, in d ieser 
Zeit d er F instern is darauf an, daß auf allen nur 
möglichen Posten, w o nu r irgendeine Einflußmög­
lichkeit besteht, k räftige G ottes- und C hristus­
w irkungen  ausgeüb t w erden  mit Einsatz der 
ganzen Persönlichkeit! Daß solches un te r persön­
licher G efahr geschieht, heb t n u r die B edeutung 
solcher W irkung. M ir lieg t im m er ein W ort 
Pastor N eedras im O hr von 1905: ,W enn das
Evangelium  uns nicht alles w ert ist, so is t es uns 
nichts w ert. Ist das Evangelium  nicht w ert, daß 
w ir dafür unser Blut vergießen lassen, dann  tau g t 
es überhaup t nicht.' O der richtiger: W enn w ir 
nicht b ere it sind, um des Zeugnisses des Evange­
lium s unser Leben zu opfern, so bew eisen  wir, 
daß es für uns nicht den nötigen  vollen  W ert ge­
habt. Kurz, daß das Bleiben auf dem  Posten  für 
uns G efahren möglicher-, ja  w ahrscheinlicher­
w eise m it sich bringt, ist für mich durchaus noch 
kein  G rund, ihn zu verlassen. Auch ich w ill so 
lange w ie möglich aushalten. Ich habe auch s ta rk  
das B ew ußtsein der Dankespflicht gegenüber der
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Liebe der Gem einde, und daß diese D ankbarkeit 
uns sehr fest b inden  muß. In schöner W eise fühle 
ich mich h ie r nicht frei.
Noch eins: A uf A nny w ie mich h a t es Eindruck 
gemacht, daß w ir von unseren  reichsdeutschen 
Kollegen, die vor e iner W oche in  corpore von 
uns schieden, und u n te r denen viele treffliche 
M änner w aren, m it denen w ir uns w irklich v er­
b rü d ert hatten , den  Eindruck hatten , daß sie bei 
der gegenw ärtigen  Brot- w ie A rbeitsnot in 
D eutschland geradezu eine A ngst davor hatten, 
w ir Balten könnten  je tz t in Scharen herüberkom ­
men. K einer von ihnen h a t bei den Abschieds­
feiern  auch n u r ein  W ort der A ufforderung an 
uns gerichtet, m it herüberzukom m en. Ich fürchte 
mich, ihnen gegenw ärtig  drüben  zur Last zu fal­
len. Auch darum  scheint es m ir geboten — aus 
Liebesrücksicht für jene, so lange wie möglich 
auszuhalten. . . .
Die U niversitä t ist Peter Pöld (erster R ektor der 
inzwischen eröffneten estnischen U niversitä t T ar­
tu) übergeben. N un widm e ich mich ganz der Ge­
m einde, die ich seelsorgerlich w ährend  der Uni­
versitä tszeit, in  der ich s ta rk  m eine V orlesungen 
um gestaltete, vor allem  das Kirchenrecht, doch 
vernachlässig t hatte. W eil m ir das Reich Gottes 
w ieder ganz in den V ordergrund  g etre ten  ist, hat 
mich auch die an sich furchtbar schwere Erfah­
rung  m it der U niversität nicht innerlich erschüt­
tert. Es w aren  unbeschreiblich schöne zw eiein­
halb  M onate und trotz allem  ein großer Segen. 
W ie lange w erde ich noch m eine Kirche, Gem ein­
de, Pasto ra t behalten?
2. Sam. 10, 12."

Am V orabend  des Abm arsches der deutschen 
Truppen aus D orpat be tritt zu sp ä te r Stunde auch
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Reinold von Thadden zum letztenm al das Pastorat. 
„W ir w aren  uns über den Ernst der Lage völlig 
klar", schreibt er, „aber H ahn w ar sich auch völlig 
k lar darüber, daß er ein ,H irte ' seiner G em einde sein 
wollte und nicht ein  .M ietling'. Daß e r also zu b lei­
ben hatte! Im V orausahnen von dem, w as je tz t kam, 
haben  w ir in später Nacht m iteinander gebetet. Und 
dann  sind w ir Soldaten am nächsten Tage nach Sü­
den gezogen. Für uns w ar es das Ende des v e rlo re ­
nen Krieges, der V erlust u nsere r überlieferten  
S taatsform  und der Schlußpunkt h in te r e iner schein­
bar glanzvollen preußisch-deutschen Geschichte in  
zw ei Jahrhunderten . Für unsere  baltischen F reunde 
ging der e iserneV orhang  n ieder vor der Bühne einer 
700jährigen deutschen Geschichte im N orden  Euro­
pas und eines k raftvo llen  W irkens des Evangelium s 
u n te r Deutschen, Letten und Esten am Baltischen 
M eer. W as nun noch blieb, w ar für die D orpater 
U niversitätsgem einde das Ja-Sagen  zum Leiden, das 
w illige Aufsichnehm en der verborgenen  W ege G ot­
tes . . . .“

Doch es so llten  auch S tunden der A nfechtung kom ­
men. Der G edanke an  die Seinen, an Frau und Kin­
der, beunruhig t Hahn. Er w ill sie nach Reval schik- 
ken, um  sie dort in Sicherheit zu w issen. Doch die 
Züge nach Reval fahren  nicht m ehr. . . Er geht auf 
das Rathaus, wo jed e r sich m elden muß, der im A n­
schluß an  die T ruppentransporte das Land verlassen  
möchte. Er läßt auch sich und die Seinen ein tragen, 
b itte t aber, seinen N am en u n te r die A llerle tz ten  zu 
setzen. Doch da ist es seine Lebensgefährtin, die ihn 
in dem  Entschluß bestärkt, bei se iner G em einde zu 
bleiben, der Gem einde, die ih ren  H irten  braucht, aus 
deren M itte der Ruf lau t w ird: „Sie können  doch
nicht gehen, H err Pastor! W as soll w erden, w enn 
auch Sie uns verlassen!"

73



H ahn ist hin- und hergerissen . Spürt er die Gefahr, 
die ihm  droht? Die Pastorin  aber sieht nu r einen 
W eg vor sich, den  W eg  der Pflicht. Sie sagt es ihm 
auch. „Und w as w irst du sagen, w enn ich erschossen 
w erde?" frag te  sie der G atte. „Ich hoffe", lau te t die 
A ntw ort, „daß G ott m ir dann  die K raft geben wird, 
es zu tragen ." Doch sie b itte t den G atten, ihr bis zum 
anderen  M orgen noch Zeit zu lassen; denn sie muß 
alles noch einm al vor G ott bringen.

Als sie am nächsten M orgen erwacht, greift sie 
nach dem  N euen  Testam ent, um h ie r Licht zu suchen, 
den rechten W eg  zu finden.

„Ich bin der G ute H irte", liest sie Johannes 10, 12. 
„Der G ute H irte  läß t sein  Leben für die Schafe. Der 
M ietling aber, der nicht H irte  ist, des die Schafe 
nicht eigen sind, sieht den W olf kom m en und verläß t 
die Schafe und  fleucht; und der W olf erhascht und 
zerstreu t die Schafe. Der M ietling aber fleucht; denn 
er ist ein M ietling und achtet der Schafe nicht."

H ier is t T raugott gem eint! Er is t der H irte  e iner 
ihm an v ertrau ten  H erde, die vom  W olf bedroht 
w ird. Er darf nicht weichen; denn  sonst w ird  er zum 
M ietling. Sie sagt es ihrem  G atten, d er seine A n­
dacht hält. „Ja", ist seine A ntw ort, „ich bin je tz t zur 
selben U eberzeugung gekom m en."

Seit d ieser Stunde k enn t er seinen W eg. Er geht 
ihn nun  auch ohne Zögern.

W ie  h a tte  er doch seinem  B ruder geschrieben? 
„Mir scheint, unser V erha lten  in  solcher Zeit 
w ieg t überaus schwer. Der W ert des H irtenstan­
des entscheidet sich ganz w esentlich in solchen 
M onaten nach dem  U rteil der Gemeinde."

Ist es nicht je tz t sow eit? „Auch die Pastoren  v e r­
lassen uns", heiß t es. Und jene, die der Kirche fern- 
Etehen, ih r feindlich gesinnt sind, sie trium phieren; 
„Seht doch, w as an ihnen dran  ist!"
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„U nberechenbar groß is t die Bedeutung, w enn 
je tz t in  e iner G em einde ein R eichgottesarbeiter, 
der auf einen  Teil der G em einde Einfluß hat, 
w irklichen Einfluß, ruhig  und tap fer aushält."

D er E rnst der Entscheidung ist H ahn bewußt.
Röm er 14, 7.8 is t sein P red ig ttex t am d ritten  A d­

vent:
„Denn unser ke iner lebt ihm selber, und keiner 

s tirb t ihm  selber. Leben wir, so leben  w ir dem  
H errn; s terben  wir, so sterben  w ir dem  H errn. Da­
rum, w ir leben oder sterben, so sind w ir des H errn."

In  diesem  Sinne hat auch H ahn sein  Schicksal in  
die H and des H errn  gelegt. Das Bewußtsein, des 
H errn  zu sein, gibt ihm Kraft.

W eiß ich den W eg auch nicht, 
du w eißt ihn wohl; 
das macht das H erze still 
und friedevoll . . .

Die rote Flut
Selig sind, die um Gerechtigkeit willen ver­
folgt werden; denn das Himmelreich ist ihr 
(Matth. S. 10).

N un überstü rzen  sich die Ereignisse. Die ro te F lut 
erg ieß t sich über das Land, sie steh t auch v o r den 
Toren d e r a lten  U niversitätsstadt, bereit, sie in  ih ren  
S trudeln  zu begraben. Zu gering ist die Zahl derer, 
die sich zum W iderstand  sammeln, um d er F lut Ein­
halt geb ieten  zu können. Sie ziehen sich zurück. 
Kampflos h a lten  die Bolschewiken in  d er N acht auf 
den v ie rten  A dvent ihren Einzug in  die Stadt.

Furcht lähm t die H erzen der Bürger; denn  schon 
w erden die ers ten  V erhaftungen  bekannt, fa llen  die 
ersten  O pfer u n te r den K ugeln der Roten, w ie eh und 
je, w enn die Russen kom m en . . .
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W ie schw er is t es, je tz t noch an das Licht d er 
W eihnacht zu glauben! In  v ie len  H erzen w ird  es 
dunkel. Je d e r Tag kann  neue O pfer fordern.

H ahn  versucht m it den  Seinen, die A dventszeit 
nach M öglichkeit zu nutzen. Er trö ste t und stärk t die 
Zurückgebliebenen und b itte t von der Kanzel um Le­
bensm ittel zur V erte ilung  an  N otleidende. Und wie 
v ie len  k ann  geholfen w erden! In w ie v iele H äuser 
und  H erzen fällt ein  Schimmer des G lanzes der 
W eihnacht!

Am W eihnachtsabend strah len  die Lichterbäume 
in d er Kirche, hell tönen  die Stimmen des Chores.

„Ehre sei G ott in der H öhe und Friede auf Erden 
und den  M enschen ein W ohlgefallen!“

Friede auf Erden? W as sich draußen abspielt, 
scheint so gar nicht zu den W orten  der V erkündi­
gung zu passen, scheint in schroffem G egensatz zu 
ih r zu stehen.

„W ir m üssen es v iel m ehr lernen, im G eist und 
im Sinn C alvins zu denken. D ieser sagt: ,Gott ist 
im m er gerecht, in all seinem  Tun, w ir dürfen ihn 
nie kritisieren!' Die G reuelta ten  der Bolschewi­
ken  sind auch als Strafgericht Gottes, als Folge 
d er großen Gesam tschuld d er V ölker zu v er­
stehen. "

Einen A nfang und einen Teil dieses göttlichen 
S trafgerichts sieh t H ahn in  der russischen Revolution 
m it all ih ren  Schrecken auch für das Baltikum.

W elche Botschaft h a t die C hristenheit in solcher 
S tunde auszurichten?, lau te t die Frage, um die er 
ringt. W elchen W eg hat G ott der C hristenheit berei­
tet? W elchen D ienst e rw arte t e r von seinen Die­
nern?

Am A bend des ersten  Feiertages findet die Ein- 
sa rgung  des e rsten  O pfers der Bolschewiken statt. 
T iefer E rnst lieg t über dem  W eihnachtsgottesdienst 
dieses Tages, den  H ahn m it den W orten  beginnt:
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„W ie w ar einst unser W eihnachten so licht, so 
glücklich und schön, so traulich, w arm  und duf­
tig! Und w ie ist es heute? Nach allem, w as w ir 
in d iesen  Tagen erlebt, — verle tz t es nicht ge­
radezu  das Gemüt, von W eihnachtsfreude über­
h aup t zu sprechen?“

Doch dann  fährt er fort:
„Im G egensatz h ierzu sei m it ganzem  Ernst an 
v iele, am Ende an die m eisten  von uns, die Frage 
gerichtet: Sag, w illst du nicht endlich einm al an­
fangen, wirklich W eihnachten zu feiern, und das 
gerade  jetzt? H ast du überhaupt jem als echte 
W eihnachten  gehabt? W ar es nicht im m er nur 
eine Freude am kleinen, äußerlichen W eih ­
nachtsflitter, und soll nicht endlich einm al die 
große W eihnachtsfreude angehen?"

G erade wir, führt H ahn aus, seien  in unserer N ot­
lage doch besonders v o rbere ite t für eine echte W eih­
nachtsfeier. Das W eihnachtskind w ard  geboren in ­
sonderheit für die A rm en und Elenden. W ir feiern 
heute die G eburt des Freundes aller Arm en. Das 
geht ja  unm itte lbar uns an. Und das andere, daß Gott 
sich H irten  als Zeugen d er ersten  und a lle r W eih ­
nacht erw ählt, ungebildete, einfältige H irten, bedeu­
te t das nicht, daß w ir heu te  W eihnachten innerlich 
näher stehen  als je  zuvor? W ir, eine bankro tte , eine 
an all ihrem  W issen und K önnen bankro tt gew or­
dene M enschheit, eine der H ohlheit, der K rankhaf­
tigkeit und H ilflosigkeit ih re r K ultur und Bildung 
bew ußt gew ordene, w ieder törichte M enschheit.

W enn h eu te  die M assen alles B estehende schlecht 
finden, es zertrüm m ern w ollen und von einer großen 
kom m enden Persönlichkeit Rettung und H ilfe er­
w arten, so braucht die C hristenheit nicht erst zu 
fragen: W ann w ird der R etter kommen? W ie w ird 
er kommen? Denn in  der W eihnacht ist geboren 
d e r  H err, m e i n  H err, m ein ein iger H err.
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„W eder d er russische noch d er deutsche K aiser 
w ar je  m ein H err, und im m er haben  m it m ir wohl 
m anche es verm ieden, den einen oder anderen 
.m einen H errn ' zu nennen, so treu  ergeben w ir 
ihnen  w aren."

D er H err is t unser H eiland, e r ist der M essias, der 
Erfüller des höchsten Höffens und Sehnens der 
M enschheit.

„Durch ihn  und  in  ihm  w erden  unsere  heiligen 
H offnungen in  Erfüllung gehen. Darum  dürfen 
w ir w e ite r hoffen auf die beiden größten Güter, 
die e inst die Engel bejubelten . Friede auf Erden 
w ird  es noch w erden  in der von ihm geein ten  und 
von  ihm g ele ite ten  M enschheit, w enn sie von 
ihm  einst das w ahre V ergeben  gelern t haben 
w ird  und gelernt, in  Liebesgem einschaft zu leben. 
Und hoffe w eiter: Durch seine M acht w ird  aus 
d ieser schrecklichen Sündenm enschheit noch eine 
M enschheit w erden, an der G ott und ein gehei­
lig tes G ew issen ein W ohlgefallen haben  wird. 
Elende, bette larm e M enschheit! Lerne n u r an der 
G eburt und dem  D asein dieses H errn  Christus 
die W eihnachtsfreude, die ihresgleichen nicht hat! 
K lar und voll w ird  es dann m it den Engelchörem 
auch aus unserem  H erzen echt weihnachtlich 
em porklingen: Ehre sei G ott in  d er Höhe! Amen."

Schon in  den  folgenden T agen kündigen  sich w ei­
te re  schwere Prüfungen an. W ährend  in  der N atu r 
die Sonne ih ren  tiefsten  S tand bereits überschritten 
hat und  sich anschickt, einem  neuen  Frühling ent- 
gegenzugehen, und  die Tage Schritt um Schritt län ­
ger zu w erden  beginnen, senk t sich im m er tieferes 
D unkel über die verstö rte , aufgeschreckte M ensch­
heit.

A m  Sonntag nach W eihnachten steht H ahn zum 
letztenm al auf se iner Kanzel.

„D aran ist erschienen die Liebe Gottes gegen uns,
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daß G ott seinen eingeborenen Sohn gesandt h a t in 
die W elt, daß w ir durch ihn leben  sollen. D arin steh t 
die Liebe: nicht daß w ir G ott geliebt haben, sondern  
daß er uns geliebt ha t und gesandt seinen Sohn zur 
V ersöhnung für unsere  Sünden."

D iesen Text aus 1. Joh. 4, 9.10 —  er h a tte  einm al 
gesagt, daß er sich ihn zu seiner B eerdigung w ün­
sche — ha t H ahn für seine Pred ig t am Sonntag nach 
W eihnachten gew ählt. Es is t seine letzte P red ig t auf 
Erden . . .

„Gott ist dennoch vo r allem  die Liebe, und  so kann  
uns nichts das Leben nehm en."

M it diesen W orten, den letzten, die e r von seiner 
Kanzel spricht, nim m t T raugott Hahn, ohne es zu 
w issen, Abschied von seiner Gemeinde.

Zwei Tage vor Jahresschluß v erb ie ten  die Bolsche­
w iken die G ottesdienste. Jed e  gottesdienstliche 
Handlung, auch Taufen, T rauungen  und B eerdigun­
gen, w erden bei A ndrohung s tren g ste r S trafen  u n ­
tersagt.

Religion ist Opium  für das Volk, lau te t ein  be­
kann ter Lehrsatz des Bolschewismus. Sie ziehen nun 
auch in D orpat die K onsequenzen, und die B evölke­
rung beugt sich der G ew alt und dem Terror. Kom­
m unisten h a lten  V olksreden von den Kanzeln der 
Kirchen, lä s te rn  G ott und verspo tten  alles H eilige. 
Ein M askenball in  der Kirche w ird  angekündigt. Die 
Erregung ist groß; aber niem and w agt es, gegen die 
G ew alt aufzutreten.

„Sämtliche Geistliche a lle r K onfessionen haben  
das Land binnen vierundzw anzig S tunden zu v e r­
lassen."

Eine Zeitungsnotiz nur, w e ite r nichts! Sie kom m t 
aus M oskau. W enige W orte  nur, und doch, von 
welch w eittragender Bedeutung, w elcher Schwere!

Vogelfrei! Zum zw eitenm ale innerhalb  eines Ja h ­
res . . .  .
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Verhaftet
Ist Gott für mich, so trete gleich alles wider 
michl (Paul Gerhardt)

Am N eujahrsm orgen  1919 erw acht H ahn zum letz­
tenm al in  seinem  Pastorat. Dann verläß t er das 
Haus, um sich v o r den Bolschewiken zu verbergen; 
denn  schon w erden  die ersten  Geistlichen verhaftet.

Er h ä lt eine le tz te  A ndacht m it den Seinen über 
das W ort: „Es sollen wohl Berge w eichen und Hügel 
hinfallen, aber m eine G nade soll nicht von d ir w ei­
chen" und spricht den Segen. Dann küß t er jeden  
einzeln zum Abschied und v erläß t das Haus. . .

Jed e  N acht verb ring t er in  einem  anderen  Hause. 
Er le ide t sehr darun ter, auch ist es nicht leicht, ein 
geeignetes U nterkom m en zu finden; denn so gern 
die G em eindeglieder auch ih ren  Pastor bei sich auf­
nehm en, so fürchten sie doch m it Recht schlimmste 
Folgen, w enn er bei ihnen gefunden w erden  sollte.

Am 3. Jan u a r besucht ihn  seine G attin  im N ot­
quartier. A ls sie an  seine Tür klopft, e ilt e r ihr en t­
gegen. Er hä lt gerade eine N eujahrsandacht über 
1. Petr. 5, 6.7:

„So dem ütig t euch nun  u n te r die gew altige Hand 
Gottes, daß er euch erhöhe zu seiner Zeit! Alle eure 
Sorge w erfet auf ihn; denn  er sorgt für euch."

Es ist das letzte M al, daß die G attin  G ottes W ort 
aus seinem  M unde hört. Dann erzählt ih r Traugott, 
e r habe eingesehen, in  eine wie gefährdete Lage er 
das H aus bringe, in  dem  er sich befinde. Ob es nicht 
richtiger sei, nach H ause zurückzukehren, zumal ein 
V erstecken sow ieso nutzlos sei.

„Eine große Freude ging durch mein Herz. So 
w aren w ir zu dem selben R esultat gekommen. Ich 
sag te  T raugott, daß ich dasselbe gewünscht hätte . 
.W arum ?' frag te  er. ,W er sein Leben behalten  will, 
der w ird  es verlieren , und w er sein Leben v erlie rt
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um m einet- und des Evangelium s willen, der w ird ’s 
behalten ' (Mark. 8, 35), sag te  ich. Es käm e m ir rich­
tiger vor, offen seinen M ann zu stehen. W ir w aren  
beide ganz glücklich und fingen an, uns auf das 
Nachhausekom m en zu freuen."

Als die Frau des H auses e in tritt, sag t ih r Hahn: 
„W ir haben  eben beschlossen, daß ich nach H ause 
zurückgehe; m eine Frau m eint auch, es sei tap ferer 
und richtiger."

Es w ird  abgemacht, daß er gleich nach dem  M ittag ­
essen nach H ause kom m en solle. Dann tren n en  sich 
die Ehegatten, und die Pastorin  k eh rt heim.

„A ber gleich bei den ersten  Schritten stu tzte  ich. 
Die S traße h erau f kam  ein unheim licher Zug — 
schw erbew affnete russische Soldaten mit hohen Pelz­
mützen, von w ildem  A ussehen, m it Flinten, S tangen 
und M essern. A n ih re r Spitze ging neben  dem  Füh­
rer ein langer, schw arzgekleideter Zivilist, der leb ­
haft sprach und um herzeigte — Judas!"

Als sie zu H ause ist, s teh t alsbald  ein w ilder Sol­
dat m it auf gepflanztem  B ajonett vor der Hofpforte.

U nterdessen w ird  H ahn verhafte t und abgeführt. 
Er h a t das Haus, das ihm A ufnahm e gew ährt, nicht 
m ehr rechtzeitig verlassen  können. Die Pastorin  e r­
h ä lt Nachricht und stürzt hinaus. Sie sieht den Zug 
d er G efangenen vor dem Gebäude, in  dem der rote 
Stab sich befindet. Professor Baron S trom berg befin­
det sich auch un ter den V erhafteten . Dann w erden  
die M änner, um geben von Soldaten, schim pfenden 
W eibern  und höhnenden S traßenjungen, durch die 
S traßen der S tadt zum Polizeigebäude am Ufer des 
Embach geführt.

A ugenzeugen haben berichtet, es sei ein  e rheben­
der Anblick gew esen, w ie H ahn erhobenen H auptes, 
m annhaft und fest in die G efangenschaft gegangen 
sei.
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„Es is t schön, daß jed e r Zufall h ie r ausgeschlossen 
ist" , h a t e r seinem  M itgefangenen Professor Ba­
ron  S trom berg gegenüber geäußert. „Eben h a tten  
w ir gerade die Rückkehr beschlossen, da kam en 
die H äscher und vere ite lten  sie. Bei Gott gibt es 
ke inen  Zufall. A lles G eschehen ist G ottes Rat. Er 
läß t auch das Böse sich u n te r U m ständen ausw ir­
ken, obgleich es ja  eigentlich nicht gottgew ollt 
ist, von  G ott aber benutzt w ird, um es seinen 
Zwecken d ienstbar zu machen. W ie einst auf 
G olgatha."

Am späten  A bend des 3. Jan u ars  w erden  die Ge­
fangenen in  das H aus des „K reditsystem s" geschafft 
und in  eine Zelle gestoßen, in der sich schon eine 
große A nzahl G efangener befindet.

Am folgenden M orgen e rhält die Pastorin  einen 
Zettel, von T raugott H ahn in russischer Sprache ge­
schrieben:

„Professor H ahn befindet sich im K reditsystem  
und b itte t, ihm dorth in  das Essen zu schicken."

Die W ächter erlauben  der Pastorin, m it ihrem  G at­
ten  zu sprechen. Sein Nam e w ird  aufgerufen, er e r­
scheint an der Tür. W enige W orte, in russischer 
Sprache, w erden  gewechselt. Er fragt nach den Kin­
dern, und ob alles ruhig sei zu Hause. Doch dann 
w erden die W ächter ungeduldig.

„Do swidanie! (Auf W iedersehen!) rief ich noch. 
,Do sw idanie ', an tw orte te  er, und schon verschwand
er h in te r der Tür. Ja , — auf W ied erseh en !-------aber
nicht m ehr auf d ieser Erde!"

Zu H ause im P astorat angelangt, erkrankt die 
Pastorin  schwer an  der G rippe und muß das Bett 
hüten. Sie kann  keine Schritte m ehr für ihren  M ann 
unternehm en, kann  ihm  nun auch das Essen nicht 
m ehr bringen. . . .

82



Noch einm al e rh ä lt sie einen Z ettel von se iner 
Hand, in  dem  er um  das Buch „A lttestam entliche Bil­
der" von Spurgeon bittet. Dann nichts m ehr . . .

Im Gefängnis
Wer weiß, wie nahe mir mein Ende . . .
(Ämilie Gräfin von Schwarzburg-Rudolstadt)

W as sich in  den zehn Tagen vom 4. bis zum 14. J a ­
nuar im Gefängnis zugetragen hat, w ird  erst b e ­
kannt, als einige der G efangenen en tlassen  w erden  
und am 14. Jan u ar die rote Schreckensherrschaft in 
Dorpat ein Ende findet.

In den ersten  Tagen w ar die Stim m ung noch nicht 
so gedrückt, w ie dies zuletzt der Fall ist. M anch 
w ertvolles und anregendes Gespräch w ird  geführt. 
Einige der G efangenen berichten aus ihrem  Leben, 
Hahn erzählt n e tte  kleine Geschichten von seinen 
Kindern. Kommt die Rede auf religiöse Fragen, b il­
det H ahn den M itte lpunkt der U nterhaltung. Doch 
jeden  Tag w erden  neue G efangene eingeliefert; es 
sind schließlich gegen achtzig M ann in der k leinen  
Zelle. Die versch iedenartigsten  M enschen kom m en 
h ier zusammen. M an weiß nicht, vielleicht sind so­
gar Spitzel un te r ihnen. Gem einsam e A ndachten und 
eine U nterhaltung in kleinem  Kreise, w ie zu A nfang, 
sind nicht m ehr möglich. N ur m it P rofessor Baron 
Strom berg ste llt H ahn eine Gem einschaft auf die 
W eise her, daß sie verabreden , in  d er Bibel das 
gleiche zu lesen. Denn seine k leine Taschenbibel h a t 
Hahn behalten  dürfen, auch ein griechisches N eues 
Testam ent.

„Tausendm al lieber möchte ich hungern  als ohne 
Bibel sein", ha t er S trom berg gegenüber geäußert.

Die beiden Bücher sind spä te r d er P asto rin  zurück­
gegeben w orden. Sie schlugen sich beide an  den 
Stellen, die H ahn besonders oft ge lesen  hat, von
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selbst auf. Es w aren  dies das H ohepriesterliche Ge­
bet und  2. K orin ther 12: Laß dir an m einer Gnade 
genügen; denn  m eine K raft is t in den Schwachen 
mächtig.

W as aber besonders festgehalten  zu w erden v e r­
dient, is t dieses:

„In der heu tigen  Zeit", schreibt D. Dr. von Thad- 
den-Trieglaff, „ist v iel die Rede von der O ekum eni- 
Zität d er Kirche. Daß m an dieses W ort überhaupt 
aufrichtig in den  M und nehm en darf, liegt daran, daß 
in jen e r Zeit des B lutzeugentodes der baltischen 
C hristen  w irkliche ökum enische Kirche sichtbar w ur­
de. Als T raugo tt H ahn sich zum letzten  Gang 
rüstete , ha t e r in seiner G efängniszelle mit dem  rus­
sisch-orthodoxen Bischof P laton von D orpat das 
griechische N eue T estam ent aufgeschlagen, und dann 
haben  sie m iteinander gebete t . . . "  j

Ja , h ie r im G efängnis fallen die M auern, zwischen 
den Konfessionen von M enschenhand errichtet! H ier 
tre ten , angesichts des Todes, selbst die G egensätze 
zwischen der griechisch-orthodoxen und der evange­
lisch-lutherischen Kirche zurück, G egensätze, die an 
m ehr als nu r e iner Stelle dieses Buches berüh rt w er­
den m ußten.

U eber dem  griechischen N euen  T estam ent sucht 
H ahn G em einschaft m it dem  russischen Bischof Pla­
ton  und m it den anderen  russischen Priestern, die 
gleich ihm in derselben  Zelle in te rn ie rt sind. Als am 
W eihnachtsabend alten  Stils die russischen G eist­
lichen in e iner Ecke kauern  und leise ihre Kirchen­
lied er singen, da setzt sich H ahn zu ihnen und singt 
mit.

Am 9. Ja n u a r w erden  m ehrere  der Gefangenen aus 
dem  G efängnis gerufen und durch die Straßen der 
S tad t bis an  den  Embach geführt. H ier w erden sie 
auf dem  Eise des Flusses aufgestellt und erschossen.
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Ihre Leichen stößt m an in  Eislöcher. D reißig Perso­
nen sind es, die auf d iese W eise den Tod finden.

Tags darauf w ird  H ahn zum V erhör befohlen. Ein­
zelheiten  sind nicht bekanntgew orden; doch muß er 
Furchtbares erleb t haben.

„Ich w ar verurteilt, ehe ich noch ein W ort gesagt. 
Ihr w erde t sehen, sie erschießen mich."

Am 11. Jan u ar w ird  Professor Baron Strom berg 
aus dem  Gefängnis entlassen. Er verabschiedet sich 
von Hahn, der ihm w ortlos, m it tieftraurigem  Ge­
sicht die H and reicht.

„W arum  bist du so traurig?" h a t ihn  Strom berg 
gefragt. „Du kom m st sicher auch bald  frei."

Doch H ahn schweigt; er w eiß es besser. N un fühlt 
e r sich der le tz ten  irdischen Stütze beraubt. Er ha t 
seitdem  kaum  m ehr gesprochen. Seine Bibel ist der 
einzige Freund, der ihm noch geblieben. In sie v e r­
tieft e r sich m ehr und mehr.

In jenen  Tagen sieht H ahn seine K inder zum le tz­
tenmal, als sie, nach längerer K rankheit genesen, 
ihm das Essen ins G efängnis bringen. Durch ein 
Fenster gelingt es ihnen, einen  Blick in  die Zelle zu 
werfen, w o ih r V ate r ist.

Am 13. Jan u ar w ird  H ahn gem einsam  m it Bischof 
P laton in  a ller Frühe aufgerufen und zu einem  A bort 
geführt, den die beiden G efangenen ohne jegliche 
H ilfsm ittel u n te r dem H ohngelächter der W ächter 
re in igen  m üssen. Einige Tage zuvor w ar Strom berg 
das gleiche w iderfahren. So ist H ahn innerlich v o r­
bereite t, als auch ihm diese E rniedrigung zugedacht 
wird.

Einem M itgefangenen, der an diesem  Tage en t­
lassen wird, träg t H ahn Grüße an die Seinen und an 
seine G em einde auf:

„Grüßen Sie m eine Fam ilie und m eine Gem einde 
von m ir", sind seine W orte, „und sagen  Sie ihr,
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daß ich es nicht bedauere, bei ih r geblieben zu 
sein! M eine F rau  ist so tapfer, ich weiß, sie w ird 
sich ebenso stellen ."

Tod
Ich habe einen guten Kampf gekämpft, ich 
habe den Lauf vollendet, idi habe Glauben 
gehalten; hinfort ist mir beigelegt die Krone 
der Gerechtigkeit (2. Tim. 4, 7.8).

D ienstag, den  14. Jan u a r 1919 —  es ist der N eu­
jahrsm orgen  nach altem  Stil — nahen  die ßefreier 
d er Stadt, um sie von der ro ten  H errschaft zu er­
lösen. Auch im G efängnis ist alles in  e rreg te r Erwar« 
tung. Die Fensterläden  w erden  von den W ächtern 
geschlossen. Die G efangenen m üssen sich zum 
A ppell aufstellen.

D ann tr i t t  ein  K om m issar herein. Er ist von zwei 
Bew affneten begleitet. Er hä lt eine Liste in seiner 
Hand, ru ft den  Bischof P laton auf. Er befiehlt ihm, 
seine U eberk leider anzulegen und ihm zu folgen. Es 
verstreichen  ein ige bange M inuten. Dann erdröhnt 
im K eller u n te r den  G efangenen ein dum pfer Schuß.

Der K om m issar erscheint w ieder. W ieder w ird  ein 
G efangener aufgerufen und fortgeführt. Und w ieder 
hö rt m an einen  dum pfen Knall. N un w issen sie es 
alle, w as ihnen bevorsteht.

H ahn ist der v ierte  oder fünfte, der aufgerufen 
wird. Er e rheb t sich schweigend. Sein A ntlitz träg t 
e inen  Ausdruck, als sei e r schon nicht m ehr da, schon 
entrückt von d ieser Erde. Er nim m t seinen M antel 
und v erläß t m it langen  Schritten die Zelle. M an hat 
ihn  noch auf dem  Hof des G efängnisses gesehen. Die 
H ände auf der Brust gekreuzt, h a t e r sich suchend 
um geblickt und dann  sich bücken müssen, um die 
n iedrige  T reppe zum K eller h inunterzusteigen, wo 
d er Tod auf ihn  w arte te  . . .
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Den Plan, alle ih re G efangenen niederzum etzeln, 
können die Bolschewiken nicht m ehr ausführen; 
denn schon nahen  die Befreier d er Stadt. A ls ein  be­
herzter M ann zum G efängnis eilt, m it einem  Beil an 
die Tür schlägt und ruft: „W as m acht ihr? R ettet 
euch selbst, die W eißen sind da!", lassen  die Roten 
von ih ren  Opfern ab. In w ilder Flucht, te ils reitend, 
teils in Schlitten, vollgepackt m it gestohlenem  Gut, 
verlassen  sie die Stadt. Dann rücken die B efreier ein. 
V iele M enschenleben w erden auf d iese W eise ge- 
re tte t. D reihundert M änner und F rauen  können 
lebend das G efängnis verlassen.

Für dreiundzw anzig M enschen aber kom m en die 
Befreier zu spät. U nter ihnen, die ih r Leben lassen 
mußten, befindet sich T raugott H ahn . . .

Selig sind die Toten, 
die in dem  H errn  sterben  von  nun  an!

Ja, der G eist spricht, 
daß sie ruhen  von ih re r A rbeit; 

denn ihre W erke  folgen ihnen nach.
(Offb. 14, 13.)
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1. e in  Sohn 
geb./gest. 5.1.1873

2. G o tth ilf  T ra u g o tt
geb. 13. 2. 1874, A re n sb u rg  
gest. 28.3.1874, W olde

3. G o tth ilf  T rau g o tt 
geb. 13.2.1875, R auge 
gest. 14. l . 1919, D o rp a t 
P ro f . D. theo l.

4. W ilhelm  H ugo
geb. 30. 8. 1876, R auge 
gest. 8. 11. 1894, D o rp a t 
stu d . theol.

5. E m m a Ju lie
geb. 3. 8. 1878, R auge 
v e rh . 19.8.1902 in  R eval m it W o ld em ar 
S ie lm ann , P a s to r  (geb. 4.4.1875, T estam a, 
L iv l., gest. 3. 8. 1942, B u rgdorf/H ann .)

6. A u g u st D an ie l T heodor Jo h a n n es  
geb. 25. 8. 1879, D o rp a t
gest. 9. 5. 1924, F ra n k fu r t  a. M.
D r. m ed ., N ie ren fach a rz t
v e rh . m it A lm a, geb .B aro n esse  von  d e r
B rü g g en
(geb. 11. 8. 1878, G o ld ingen ,
ges t. 22. 3. 1951, B e th e l b e i B ielefeld)
S ch rifts te lle r in

7. G eorg  B ru n o  M a rtin  W alter 
geb . 24. 8. 1881, R auge 
D eu tscher K onsu l, D r. ph il. 
v e rh . m it E lisab e th  S ilv erb e rg  
(geb. 22. 3. 1886)

8. M agdalena  E lisab e th  
geb. 22. 8. 1883, R auge 
gest. 15. 9. 1943, G ießen  
D r. ph il., S tu d ie n rä tin

9. C arl H ugo
geb. 4.10. 1886, R eval 
L andesb ischof von  Sachsen

10. N a ta lie  (Nelly) F rie d e rik e  S ophie  
geb. 8. 2. 1888, R eval
gest. 15. 6. 1952, D resd en -R a d eb eu l 
S tu d ie n rä tin

11. M aria
geb. 30. 4. 1889, R eval 
gest. 25. 11. 1890, R eval

12. M aria  E lisab e th  M a rg a re th e  
geb . 24. 6. 1892, R eval
v e rh . 23. 8. 1914 m it E d w ard  H an n u la  
(geb. 14. 10. 1887, M ag. ph il., S tu d ie n ra t 
zu A bo/F inn land)
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Die Kinder Traugott Hahns

1. A n n em arie  
geb. 27. 10. 1904, D o rp a t 
gest. 16. 4. 1938, S tockholm  
v e rh . 22. 3.1929 in  G ü te rs lo h  m it B erth o ld  
Jo se p h y  (P ro t. i. R. in  Stockholm )

2. E lisab e th
geb. 26. 7. 1907, R eval 

V ik a rin

3. W ilhelm  T ra u g o tt F e rd in an d  
geb. 14. 5. 1909, D o rp a t 
D r. theo l., P ro fesso r in  H eid e lb erg  
v e rh . 30. 8. 1937 in  d en  H aag/H olland  
m it E lisab e th , geb. R u tg e rs  (geb. B uitenzorg , 
Ja v a , 30. 1.1915)

4. B e a te  F rie d a  R osalie  
geb . 22. 3. 1913, D o rp a t 
L e h re r in
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W e r t v o l l e  L e b e n s b i l d e r

A d a  v o n  K ru se n s tje rn a

Im Kreuz hoffe und siege ich
6 . A u fla g e . 2 4 3  S e ite n . H a lb a lk o r  D M  6 .5 0

Die als Fürstin in Rußland geborene Verfasserin dieses 
ungemein fesselnd geschriebenen Lebensbildes ist am 
russischen Hof aufgewachsen und war Gespielin der 
Prinzessinnen. Wie ein Märchen aus einer versunkenen 
Welt klingt vieles. Um des Glaubens willen verzichtet 
sie auf die Liebe des Kronprinzen und auf die Kaiser­
krone, erlebt in ihren Führungen die merkwürdigsten 
Menschen, geht durch Revolutionen und Kriege in Ruß­
land und Deutschland und ist viel auf Reisen. Sie 
macht die wunderbarsten Erfahrungen mit ihrem Gott, 
dem sie als lebendigem und gegenwärtigem Herrn dient.

S o p h ie  L ie ve n

Eine Saat, die reiche Frucht brachte
1 1 2  S e iten . K a r to n ie r t  D M  4 .3 0

Fürstin Lieven schildert uns in ihren Aufzeichnungen, 
wie die Erweckungsbewegung in Rußland unter der 
geistigen Leitung eines Lord Radstock und Oberst Pasch- 
kow entstand und sich senfkornartig ausbreitete. Män­
ner und Frauen aus allen Volksschichten erklärten sich 
entschieden für Jesu Nachfolge. Sie strebten nach Hei­
ligung und bewiesen durch gegenseitiges Helfen, daß 
sie mit ihrem Christentum und ihrer Nächstenliebe 
wirklich Ernst machten.
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J e n n y  E . de  M a y e r

Eine Zeugin Jesu Christi 
im alten und neuen Rußland

Erlebnisse und Erfahrungen einer Schwester des 
Russischen Roten Kreuzes 

252 Se iten . G a n z le in en  D M  9 .5 0  
Eine vornehme junge Dame, geschulte Ärztin, verläßt 
ihre gesicherte Lebensstellung, um einem inneren Ruf 
folgend sich in den Dienst der helfenden und rettenden 
Liebe an den elenden und verworfenen Volksgenossen 
zu stellen. Nach dem Sturz des Zaren macht sie unter 
den Sowjets die Schrecken der Gefangennahme, der 
nervenzerreibenden Verhöre und der Verbannung mit. 
Als Missionarin führt sie ihr göttlicher Auftrag unter 
die Mohammedaner in die entlegensten Teile von Zen­
tralasien. Das Buch bildet eine Kette spannender Er­
lebnisse, schwerer Führungen und wunderbarer Durch­
hilfen. Es ist nicht vom Klageton, sondern von Dank 
und Freude erfüllt.

E r l e b n i s s e  u n d  E r i n n e r u n g e n

G eorge E isenach

Das religiöse Leben unter den Rußland­
deutschen in Rußland und Amerika

2 16  S e ite n . G e b u n d e n  D M  3 .8 0  
Der Verfasser ist Professor an der Theologischen Schule 
in Yankton (USA) und steht in der Gemeindearbeit 
unter den ehemaligen Rußlanddeutschen. Es geht ihm 
darum, das eigentlich Wertvolle jener Brüderschafts­
bewegung, die um die Mitte des 18. Jahrhunderts unter 
den deutschen Kolonisten an der Wolga und in Süd­
rußland entstand, unter den gegen Ende des 19. Jahr­
hunderts und später nach Amerika eingewanderten 
Deutschen wach zu halten. An dem Beispiel der Ruß­
landdeutschen wird ähnlich wie bei den Siebenbürger 
Sachsen die tragende Kraft ihres persönlichen Glaubens 
offenkundig, so daß das Buch dem Leser zu einer Glau­
bensstärkung werden kann.
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Historische Erzählungen von Ernst Schreiner

Die Meistergeige
Eine geschichtliche Erzählung 

aus den Tagen Savonarolas 
4 . A u fla g e . 2 2 1  S e ite n . G a n z le in en  D M  5 .8 0  

Auf Grund eingehender Studien hat uns der bekannte 
Volksschriftsteller hier etwas ganz Vortreffliches ge­
schenkt. Die farbenprächtige Schilderung von Florenz 
bildet nur den Hintergrund zu der gewaltigen Gestalt 
Savonarolas in ihrem Leben, Wirken und Tod. Neben 
Savonarola stellt der Dichter ein liebliches Paar: Anto­
nio, der seine Meistergeige und damit seinen Künstler­
ruhm um des Glaubens willen opfert, und Elisabetha, 
die mit ihm an seelischer Heldenhaftigkeit wetteifert. 
Das Buch verbindet mit formvollendeter Sprache eine 
dramatische Handlung, die den Leser bis zuletzt in 
starker Spannung hält.

Die Harfe der Hugenottin
Eine geschichtliche Erzählung 

1 5 .— 19. T a u sen d . 2 4 8  S e iten . G a n z le in e n  D M  5 .8 0  

Die Erzählung spielt zur Zeit Karls IX., einer Zeit, in 
der die Hugenotten furchtbare Verfolgungen zu er­
leiden hatten. Es ist packend und erschütternd ge­
schildert, wie diese Menschen um ihren Glauben kämp­
fen und leiden, wie die junge Heldin, eine Harfenspie­
lerin, treu bis in den Tod in der schrecklichen Bartho­
lomäusnacht von ihrem Christenglauben zeugt. Neben 
ihr eine tapfere Rittergestalt, um die Königstreue 
kämpfend, die aber in der Bartholomäusnacht ein Ende 
finden muß. (Miss.-Dir. Jakob Kroekerf)
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Wie geht es weiter?
Wir fragen — Gott antwortet
112 Seiten. Kartoniert DM 2.—

Wie geht es weiter? Vor dieser Frage stehen in unserer 
bewegten Zeit täglich Tausende und aber Tausende von 
Menschen. Es ist in erster Linie bei den meisten natür­
lich die reine Existenzfrage: Wie komme ich durch? 
Wie erhalte ich meine Familie? Durchaus verständlich 
nach der Katastrophe eines Weltkrieges, der Millionen 
um Heimat und Brot gebracht hat. Aber es gibt auch 
noch ein anderes Fragen: Wie geht es weiter? Es ist 
das ungestillte Sehnen des menschlichen Herzens nach 

.Frieden und Glück, es sind die Fragen um die bleiben­
den, ewigen Werte des Lebens, auf die kein Mensch 
gültige Antwort zu geben vermag, sondern allein das 
ewige Wort Gottes.
Darum geht es in diesem Buch. Es ignoriert nicht die 
oft so harten Realitäten des Lebens, es spricht von 
Flüchtlingselend und Sündennot, von Zweifel und An­
fechtung, von Krankheit und Tod. Aber auf alles bange 
menschliche Fragen steht am Schluß jeder Betrachtung 
die uralte und doch ewig neue, in jede Zeit passende 
biblische Antwort. Vielleicht wird sie uns nicht immer 
„auf Anhieb“ befriedigen, vielleicht können wir zu­
nächst gar nichts mit ihr anfangen. Hier hilft nur eins: 
den Sprung wagen in die Arme Gottes, der immer ein 
Sprung ins Ungewisse ist, und ihn auf die Probe stel­
len. Besonders junge Menschen unserer Tage mögen 
aus diesen lebensnahen Zeugnissen den Anruf Gottes 
hören und Wegweisung empfangen in ihrem unruh­
vollen Suchen nach einem erfüllten Leben.

Margot Witte
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Begegnungen mit Christus
Zeugnisse von Menschen unserer Tage 

4., erweiterte Auflage. 192 Seiten. Halbleinen DM5.80

I n h a l t s v e r z e i c h n i s
P a s to r  H a n s  B ru n s: M ein  W eg zu C h ristu s 
In sp e k to r  W. F leck: Je su s  g e n ü g t m ir  
M a g iste r H e llm u t F re y : K la re  F ü h ru n g  d u rch  C h ristu s 
D ire k to r  A rn o  H au n : D er leb en d ig e  C h ris tu s  ü b e rn im m t die 

F ü h ru n g  m ein es L ebens 
O bering . a. D. H ennes: F ro h  in  C h ris tu s
M ajo r a. D. K ru e g e r: A us a n e rzo g en e r F rö m m ig k e it zum  

leb en d ig en  C h ristu sg lau b en  
K au fm a n n  K. M a rte n s te in : C h ris tu se rle b en  in  S pan ien  
S ch w este r G e r tru d  M ehl: K u n s tre ite r in  oder D iakonisse?
D r. A lo M ünch f : F u ß sp u re n  G o ttes  in  m ein em  L eben  
P a s to r  E rw in  P aeh l: Vom  A th e ism u s zu  C h ristu s 
S c h r if ts te lle r  H an s P fö r tn e r ? :  Vom  g eg en w ä rtig en  C hristu s 

in  m ein em  L eben
R itte rg u tsb e s itz e r  v o n  R eden : D er R uf zu C h ris tu s m itte n  im  

K rieg
A r th u r  R ich te r: W ie C h ris tu s  m ir  a ls  m o dernem  M enschen b e ­

g eg n e t is t
F rie d ric h  v o n  d e r  R opp: D en S inn  d es  L ebens gab m ir  C hristu s 
D ozen t Dr. P . S ch arp ff: C h ris tu s a u f  a llen  L ebensw egen  
E lisab e th  T sch ierske: D urch  C h ris tu s  le ib lich  u n d  seelisch ge­

su n d e t
P fa r r e r  H. Fuchs: W ie C h ris tu s h e u te  zum  m o d ern en  M en­

schen k o m m t

Daß Christus eine lebendige Wirklichkeit ist, kann man 
modernen Menschen kaum anders beweisen als dadurch, 
daß man ihnen erzählt, wie Christus Menschen von 
heute begegnet ist. Hier sind 17 solcher Zeugnisse zu­
sammengestellt von Menschen, die bis auf zwei noch 
unter den Lebenden weilen. Da steht der Pfarrer neben 
dem Offizier, der Rittergutsbesitzer neben dem Schrift­
steller, der Ingenieur neben dem Lehrer. Und alle 
wollen sie nichts anderes als zu dem Christus rufen, 
der auch sie einst in seine Nachfolge gerufen und glück­
lich gemacht hat.

Hans Bruns
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Zeugen des gegenwärtigen Gottes

Eine Reihe christlicher Lebensbilder

Die durchweg ausgezeichnet abgefaßten 
Schriften eignen sich in ganz hervorra­
gendem Maße zur Verwendung im Reli­
gionsunterricht, für Konfirmanden- und 
Jugendstunden, für Männer- und Frauen­
abende, für die Zurüstung der Helfer und 
Helferinnen im Gemeindedienst, sowie als 
feine Geburtstags- oder Weihnachtsgabe 
an verdiente Gemeindeglieder und an 
unsere Jugend.

„Evang. Kirchenbote für die Pfalz“

In jedem Band betrachtet man nicht nur 
den Ablauf eines bedeutenden Lebens, 
man sieht auch staunend Gottes Wunder­
wege im Leben der Männer und Frauen, 
man erkennt die ernsten Führungen und 
die ausgestreckten Segenshände des Mei­
sters, dessen Eigentum das Leben des 
einzelnen geworden war.

„Männliche Diakonie“

Das ist ein außerordentlich glückliches 
Unternehmen, die Lebensbilder dieser 
Zeugen Gottes in so volkstümlicher und 
plastischer Art darzustellen. Die literari­
sche Verwertung der besten Quellen ist 
dabei besonders hervorzuheben. Ein wirk­
licher Dienst zur kirchengeschichtlichen 
Blickerweiterung und Glaubensstärkung.

Sup. Lic. Th. Brandt



Zeugen des gegenwärtigen Gottes
Band

1 E. S enf: F rie d rich  von B odel- 
schw ingh. D er V ate r d e s  B e­
th el-W erkes.

2 W. B usch: P a s to r  W ilhelm
B usch. E in  frö h lich e r  C hrist.

3 A. M ünch: Jo h a n n  C hristoph  
B lu m h ard t.

4 F. Seebaß : Carl H ilty . Ju r is t , 
H is to rik e r  u n d  C hrist.

5 E. B u n k e : Sam uel K eller. G ot­
te s  W erk  u n d  W erkzeug.

6 M. W urm b von Z ink : W as ich 
m it Je su s e rleb te .

7/8 F. Seebaß : M atth ias C laudius.
D er W andsbecker Bote.

9/10 F. Seebaß : M ath ilda  W rede. 
D ie F re u n d in  d e r  G efangenen  
u n d  A rm en.

11 M. S pörlin : H einrich  Ju n g -
S tilling . W an d erer an  G ottes 
H and.

12/13 F. Seebaß : P au l G erh ard t. D er
S än g er d e r  evang  C h ris te n ­
heit.

14 F. Seebaß : Jo h a n n  Sebastian  
Bach. D er T hom ask an to r.

15 A. R oth: E va von T iele-W inck- 
ler. D ie M u tte r d e r  V ere in ­
sam ten .

16/17 A. P agel: O tto Funcke. E in
ech ter M ensch — e in  ganzer 
C hrist.

18/19 C. H. K urz: T oyohiko K agaw a.
D er S am u ra i Je su  C hristi.

20 E. B unke : C urt von K nobels­
dorff. D er H ero ld  des B lauen  
K reuzes.

21 H. P e tr i:  H en rie tte  von Secken- 
dorff. E ine M u tte r  d e r  K ra n ­
ken  u n d ' S chw erm ütigen .

22/23 A. P agel: Ja k o b  G erh a rd  E n­
gels. V on d e r  M acht eines 
w ah ren  Jü n g e rs  Jesu .

24 J . W eber: E lias Schrenk. D er 
B ahn b rech e r d e r  E vangelisa­
tio n  in  D eutschland.

25/26 A. Ju n g -H au se r: M arkus H au­
ser. E in H offnungsleben .

27/28 F. Seebaß : L udw ig  R ichter.
K ü n s tle r  und  C hrist.

29/30 A. P agel: L udw ig  H ofacker. 
G ottes K ra ft in e inem  Schw a­
chen.

B and
31/32 A. P agel: G räfin  W aldersee,

T an te  H anna, M u tte r  F isch­
bach. D re i F ra u e n  im  D ienste  
Je su .

33/34 C. H. K urz: Jo h a n n  F ried rich  
O berlin . D er P a tr ia rc h  des 
S te in ta ls .

35/36 C. H. K urz: F ra n z isk u s von
A ssisi. D er H ero ld  des g roßen  
K önigs.

37 E. B unke : C. H. S purgeon . P re ­
d ig e r  von G o ttes G nade.

38 W. M ichaelis: N achlese von
ja h rz e h n te la n g e m  D ienst auf 
dem  A cker des E vangelium s.

39 O. E b e rh a rd : Jo h a n n  H ein ­
rich  P esta lozzi. M ensch, C hrist, 
B ü rg e r, E rz ieher.

40 F. R u d e rsd o rf: J . H udson  T a y ­
lo r. S ein  W erk  u n d  se ine  M is­
sionsm ethoden .

41/42 E. B u n k e : C arl H einrich  R ap- 
pard . E in Z euge Je su  C h risti.

43/44 A. H auge: H ans N ielsen  H auge. 
D er A poste l N orw egens.

45 G. G eiß: Jo h a n n  A lb rech t
B engel. G o tte sg e le h rte r  und  
E w igkeitsm ensch .

46/47 A. K a tte rfe ld  — W. I lg en ste in : 
F rie d rich  B rau n . E in  B a u ­
m eis te r  G ottes im  S chw aben­
land.

48 G. G eiß: D w ight L. M oody.
Vom  K au fm an n  zum  E v an ­
gelisten .

49/50 F. S eebaß : F rie d rich  C hris to p h  
O etinger. D en k er u n d  S ee l­
sorger.

51/52 F. S eebaß : K arl B üchsei. A us 
d e n  E rin n e ru n g e n  e in es L a n d ­
geistlichen.

53/54 J .  W eber: P e te r  W eber. W as 
e in e  k le in e  K ra f t v e rm ag .

55/56 H. B ru n s: M inna P o p k en . E ine 
Ä rz tin  u n te r  C hristu s.

57/58 H. B ru n s: E rn s t M odersohn. 
E in  au se rw ä h lte s  W erkzeug  
G ottes.

59/60 A. P ag e l: A lfred  C h ristlieb .
B e te r  u n d  S chriftfo rsch er.

61 W. Dicke: A n n a  von  B orries.
D ie H e lfe rin  d e r  K ö rp e r­
b e h in d e r te n .

62/63 A. P agel: D er a lte  R ahlenbeck, 
Ohm  M ichel, V a te r W irths.
W ie G o tt O rig in a le  fo rm t.


